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Die Statiſtik der Reichstags- Wahlen
von 1893,

bearbeitet im kaiſerlichen ſtatiſtiſchen Amte, iſt jetzt im Buch
e erſchienen. Nach der die erſte Tabelle dieſer amt-

ich en Statiſtik bildenden Zuſammenſtellung ſind im ganzen
Deutſchen Reiche am 15. Juni abgegeben worden

An gültigen Stimmen:
Sozialdemokratiſch 1786 738
Zentrinn 1468501Deutſch-Konſervativ 1038 353
Nationalliberal. 996 980Freiſinnige Volkspartei 666 439
Freikonſervativ. 438 435Antiſemitiſch 263 861Tag Vereinigung 2358481änen, Welfen, heſſiſche Reichspartei

und andere 234927Polen 229531Süddeutſche Volkspartei 166757
Unbeſtimmt 110998Zerſplittert 13 972Da es ſich bei dem Reichstags- Wahlkampf um die Mili-

tärvorlage handelte, ſo ergiebt ſich, daß für die Mili-
tärvorlage geſtimmt haben

1038 353 Deutſchkonſervative,
996 980 Nationalliberale,
438 435 Freikonſervative,

zuſammen 2473768 Freunde der Vorlage.
Gegen die Vorlage haben geſtimmt:

1 786 738 Sozialdemokraten,
1468502 Ultramontane,

666 439 freiſinnige Volkspartei,
234 927 Dänen, Welfen ee.,
166 757 ſüddentſche Volkspartei,

zuſammen 4323 364 Gegner der Vorlage.
Hierbei ſind noch nicht zu den Gegnern hinzugezählt

die Wähler der „freiſinnigen Vereinigung“, der antiſemitiſchen
Partei, der Polen. Nun ſteht aber folgendes feſt: die
Wähler der freiſinnigen Vereinigung“ haben für die Militär
vorlage geſtimmt unter der Bedingung, daß die geſetz
liche Feſtlegung der zweijährigen Dienſtzeit für
immer erfolge und die Deckungsfrage befriedigend ge
regelt werde. Die Abgeordneten der „freiſinnigen Ver-
einigung“ haben dieſer Wünſche ihrer Wähler nicht geachtet.
Jedenfalls darf man aber mindeſtens die Hälfte der
Wähler der freiſinnigen Vereinigung“ zu den Gegnern
der Militärvorlage rechnen, ſagen wir alſo 150 000. Unter
den Antiſemiten iſt das Verhältnis ein gleiches ge-
weſen auch hier iſt mindeſtens die Hälfte der Wähler
durch ihre Vertreter anders vertreten worden, als ſie es
wollten, macht rund 130 000 weitere Gegner der Militär
vorlage. Die polniſchen Wähler dürfen wir gleichfalls
wenigſtens zur Hälfte zu den Militärvorlage- Gegnern
rechnen, macht abermals rund 110009 Gegner; zuſammen

68) Das Diamanktange.
Roman von Elie Berthet.

Nachdruck verboten.

So gedrängt, ſchien Serville in der peinlichſten Verlegen
heit zu ſein. Möglicherweiſe war es wirklich ein für ihn
beſchämendes Geheimnis, das ihn verhinderte, genügende Er
klärungen zu geben. Er antwortete nur: „Jch wiederhole
es Jhnen, meine Herren! Es war einzig und allein eine
thörichte Schwäche meinerſeits gegenüber Lord Mac Aulay,
die ich jetzt tief bedauere.“ So wenig glaubwürdig dieſe
Behauptung auch war, Leopold und ſeine Freunde berieten
gerade mit leiſer Stimme, als eine neue Perſönlichkeit, ohne
ſich vorher anmelden zu laſſen, eintrat. Es war Herr Morin,
Friedensrichter von Plouhavel.

Der junge Beamte wurde von dem Herrn des Hauſes,
von Leopold und Blerot mit merklichem Unbehagen em
pfangen. Serville hingegen, obgleich das plötzliche Erſcheinen
Morins ſeine Aufregung verdoppeln mußte, empfing den Neu
angekommenen mit übergroßer Höflichkeit und Freundlichkeit.
Morin antwortete ſehr trocken, wenig freundlich mit kaltem

Gruße: „Guten Abend, mein Herr!“
„Jch hoffe, daß ich Sie nicht ſtöre, meine Herren be

merkte der Friedensrichter. „Obgleich man mich zu dieſer
Zuſammenkunft nicht geladen hat, mutmaße ich doch, um was
es ſich handelt. In den Verhören, mit welchen ich mich ſeit
geſtern beſchäftige, fand ich die Spuren gewiſſer Schliche.

„Verzeihen Sie, Morin unterbrach der Doktor „Kommen
Sie als Freund oder als Beamter hierher Wenn Sie als
Beamter kommen, ſo ſage ich Jhnen rundweg heraus, daß
Jhnen der Grund dieſer Zuſammenkunft nicht anvertraut

werden würde.“
„Als Freund! Nur als Freund Selbſtverſtändlich nur

in bezug auf diejenigen, welche die Freundſchaft eines an
ſtändigen Menſchen verdienen.“ „JIn dieſem Falle bitte ich

Wmmmmv=—n-—

Halle a. 5., Sonnabend den 4. November 1893.

150 000 130000 110000 390 00 Gegner. Alles
in allem hätten darnach 4323 364 390 000
4713 364 deutſche Wähler gegen und nur
2473 768 Wähler für die Militärvorlage geſtimmt. Aber
ſe b ſt wenn man die Anhänger der „freiſinnigen Ver-
einigung“, die Antiſemiten und Polen, in Bauſch und Bogen
zu den Freunden der Vorlage rechnen wollte, ſo würden
den ſolchergeſtalt zu zählenden Freunden der Vorlage in
855 von 3 225 641 Stimmen die oben berechneten 4323 364

egner gegenüberſtehen, ſo daß thatſächlich und un-
zweifelhaft die Zahl der unbedingten Gegner der
Militärvorlage am 15. Juni um mehr als eine Million
größer war, als diejenige der Freunde. Hiernach iſt die
Schwere der Verantwortung zu bemeſſen, welche die
beiden Gruppen der „freiſinnigen Vereinigung“ und der
Antiſemiten trifft, da dieſe entgegen dem Willen der
Mehrheit der deutſchen Wähler die Entſcheidung
zu gunſten der Militärvorlage mit wenigen Stimmen
Majorität gegeben haben. Mögen ſich die deutſchen Wähler,
denen jetzt der Schädel brummt von wegen der drohenden
neuen Steuern, dieſes Umſtandes nach Gebühr erinnern

Rundſchau.
Nach dem, was jetzt über den nächſtjährigen Reichs-

haushaltsetat verlautet, ſollen die Ueberweiſungen
an die Bundesſtaaten pro 1894/95 im ganzen auf
rund 355 000 000 M. veranſchlagt ſein, wovon auf die Zölle
und die Tabakſteuer 230800000, die Branntweinſteuer
100000 000 und die Reichsſtempelabgaben 24500 000 ent-
fallen es würde das ein Mehr von 6000000 M. gegen
1893/94 ergeben. Da die Mehrausgaben, welche dem
Reiche durch die neue Militärorganiſatiqnu erwachſen,
auf 57 000000 Mark veranſchlagt werden, ſo würden, wenn
der Reichstag nicht für Erſchließung neuer dem Reiche zu
gute kommender Einnahmen mit Sorge trüge, nicht weniger

als mindeſtens fünfzig Millionen Mark durch die
Matrikularumlagen gedeckt werden müſſen, wo-
bei eine Steigerung der Matrikularumlagen durch ſonſtige
unabweisbare Mehrausgaben, wie z. B. den Reichszuſchuß
zur Jnvaliditätsverſicherung 2c., garnicht in Betracht ge
zogen ſind. Auf den Anteil Preußens allein würde ein
Betrag von 33 bis 34 Millionen Mark entfallen, zu deſſen
Deckung, wenn dieſe nicht auf dem unwirtſchaftlichen Wege
der Anleihe erfolgen ſoll, ein Zuſchlag zur Einkommenſteuer
von mehr als drei Monatsraten notwendig ſein würde.
Die Deckung des Mehraufwands durch Erhöhung der Matri-
kularbeiträge hätte wenigſtens das Gute, das nicht nur die
contribuens plebs zur Steuer herangezogen würde, ſondern
verhältnismäßig die geſamten Steuerzahler.

Die zur Reichsſteuerreform gehörenden Geſetz
entwürfe, alſo Tabak-, Wein- und Stempelſteuer-
geſfetz, ſowie das Geſetz, welches das finanzielle Verhält
nis des Reichs zu den Einzelſtaaten regeln wird, und eine
den ganzen Plan behandelnde Denkſchrift werden wie

Platz zu nehmen,“ ſagte Colardeau.
intime Beziehungen zu einem gewiſſen Hauſe in der Nach
barſchaft, um zu dieſer Art von Familienrat, welchen wir
jetzt halten, zugelaſſen werden zu können.“

Morin ſetzte ſich. Trotz ſeiner Zuſicherungen blieben die
Anweſenden ſtill. Wünſchen Sie, daß ich Jhnen ſage, wo-
mit Sie ſich augenblicklich beſchäftigen? Es handelt ſich ſicher
um geheime Beziehungen, die zwiſchen dem hier anweſenden
Herrn v. Serville und dem elenden Lord, welchen man auch
unter dem Namen Tom Sandons kannte, beſtanden haben.
Nun, ich habe ſoeben eine Entdeckung gemacht, welche Jhre
Arbeit viel einfacher geſtalten und ein neues Licht auf die
Beweggründe des letzten Ereigniſſes werfen dürfte. Jn die
Enge getrieben, teilte mir Georges, der Sekretär und Ver-
traute Arthur Mac Aulay's eigentümliche Sachen mit. Man
kann danach den außergewöhnlichen Einfluß begreifen, den
der unwürdige Lord auf einen Bewohner dieſer Gegend
ausübte.“

„Das iſt eine infame Verleumdung unterbrach ihn Ser-
ville. „Jch habe Sie nicht genannt,“ ſagte Morin kalt;
„die Stimme Jhres Gewiſſens dürfte wohl zu laut geſprochen
haben. Die mir mitgeteilten Thatſachen ſind von der em
pörendſten Unmoralität, aber ich beeile mich, zu vekennen,
daß ſie leider durch das Geſetz nicht verfolgt werden können,
bevor nicht eine formelle Klage eingeleitet wird. Die That-
ſachen ſelbſt ſind unanfechtbar; ich beſitze die geſchriebenen
und unterzeichneten Beweiſe.“ Gleichzeitig holte der Friedens
richter ein Aktenſtück hervor.

„Das war ein Akt des Wahnſinns rief Serville. „Als
ich dies unterzeichnete, war ich infolge eines Soupers in
einem Reſtaurant vollſtändig betrunken. Noch einmal, das
war ein dummer Scherz.“

„Man muß wirklich,“ erwiderte Morin, „betrunken, ver
rückt oder gottlos ſein, um die Jdee zu einer ſolch' unge
heuerlichen Jnfamie zu faſſen. Aber Georges wußte, daß

4. Jahrg.

nunmehr feſtſteht dem Reichstage gleich nach ſeinem Zu
ſammentritt zugehen.

Wie es heißt, erörtert die Denkſchrift hauptſächlich die
Notwendigkeit, die durch das Syſtem der Ueberweiſungen und
Matrikularbeiträge bedingten Schwankungen in den Finanzen
des Reichs und der Einzelſtaaten zu beſeitigen. Es ſoll,
wie teilweiſe ſchon bekannt iſt, unter formeller Beibehaltung
der Matrikularbeiträge und der Franckenſteinſchen Klauſel zu
nächſt auf 5 Jahre ein feſtes Verhältnis der Ueberweiſungen
zu den Matrikularbeiträgen derart feſtgelegt werden, daß die
Einzelſtaaten jährlich vierzig Millionen vom Reiche erhalten.
Das Reich beſtreitet ſeine Ausgaben aus eigenen Einnahmen;
es kann nicht mehr auf die Erhöhnng der Matrikularbei-
träge rekurrieren. Erhöht alſo der Reichstag die Ausgaben,
ſo muß er gleichzeitig die Deckung dafür beſchließen ſei
es durch neue Steuern oder durch ein Syſtem von Zu-
ſchläg en zu den beſtehenden Steuern, über das vermutlich
das Geſetz Näheres beſtimmen wird. Der Vorgang der
letzten Reichstagsſeſſion, die Bewilligung einer Heeresver
mehrung ohne gleichzeitige Deckung, würde in Zukunft un-
möglich ſein. Betragen die Einkünfte des Reiches in einem
Jahre mehr, als die Ausgaben und die vierzig Millionen
Ueberweiſung an die Einzelſtaaten erfordern, ſo ſoll der Ueber-
ſchuß zu einem verzinslichen Fonds angelegt werden, aus
welchem die Fehlbeträge ſpäterer Jahre gedeckt werden können.
Wächſt dieſer Reſervefonds über 40 Millionen an, ſo ſoll der
Ueberſchuß zur Schuldentilgung verwandt werden. Von den
100 Millionen die bekanntlich für die Militärporlage und
dieſen Steuerplan notwendig ſind, ſollen ungefähr 50 Mil-
lionen durch die Tabakfabrikatſteuer, etwa 36. Millionen
durch Erhöhung und Vermehrung der Reichsſtempelabgaben,,
der Reſt durch die Weinſteuer aufgebracht werden. Von
den Reichsſtempelabgaben wird die ſogenannte Börſen-
ſteuer, alſo der Stempel auf Kauf und Anſchaffungsge-
ſchäfte, Wertpapiere und Lotterieloſe, vermutlich im allge-
meinen verdoppelt und für die Umſätze in nichtdeutſchen
Werten wahrſcheinlich noch weiter erhöht werden. Außerdem
ſteht ein Stempel von 10 Pf. auf Frachtbriefe und ein
gleich hoher Stempel auf alle Quittungen über 20 M.
in ſicherer Ausſicht. Daß die Weinſteuer im Bundesrat
durchgeht, unterliegt keinem Zweifel es wird ſich nur darum
handeln, ob die Wertgrenze, von der ab die Beſteueruug des
Weines eintritt, etwas über 50 M. hinaufgeſetzt wird. Auf
unbedingten Widerſtand wird das nicht ſtoßen, obwohl die
norddeutſchen Finanzleiter es ſchon für eine große Konzeſſion
an die weinbautreibenden Staaten anſehen, daß abvweichend
von allen Steuern auf Nahrungs- und Genußmittel die ge
ringeren Weinſorten überhaupt von der Reichsſteuer freige-
laſſen werden ſollen.

Außer der Tabakfabrikatſteuer ſcheint übrigens auch
noch eine Lizenzſteuer für Tabakhändler geplant zu
ſein. Die „Nordd. Allg. Ztg.“ beginnt dafür Stimmung zu
machen, indem ſie einen angeblich hervorragenden Jnter-
eſſenten des Zigarren- und Tabakhandels ausführen läßt,
daß man durch eine hohe Lizenzſteuer die obſkuren

„J»vWXſſfAWAA— mm2 m wwm—»xm-—„Sie haben aber zu Lord Arthur durch dieſes Schriftſtück Sie ſeinen Befehlen
unterwerfen wollte und er betrachtete dieſen Akt nicht als
einen Scherz. Jch habe meine ganze richterliche Gewalt an
wenden müſſen, um es ſeinen Händen zu entziehen. Jch
bedauere ſehr, daß ich den Urheber nicht mehr beſtrafen
kann, aber Jhre Strafe ſei es, daß ich dieſen ehrenwerten
Herren hier den Jnhalt vorleſen werde.“

Serville erhob ſich: „Nein, nein! Jch beſchwöre Sie!
Das war ein Akt der Trunkenheit! Wir waren alle be
trunken, Lord Arthur ſowohl als auch ich, wenigſtens in
einem Maße, daß ich erſt ſpäter im ſtande war, die Folgen
einzuſehen. Sie haben mir mit Hilfe einer verſchmitzten
Kreatur einen Ueberfall bereitet. ir hatten Abſynth, Wer
mut und dergleichen mehr getrunken, was die ſinnloſeſte
Trunkenheit erzeugt. Es war das Werk eines Geiſtesab-
weſenden

„Hören Sie, meine Herren ſagte Morin unerbittlich.
Und er las, während Serville ſein Geſicht mit beiden Hän-
den bedeckte: „Zwiſchen den Unterzeichneten, Seine Lord-
ſchaft Arthur Mac-Aulay und Herrn Roger von Serville
esq. iſt folgendes vereinbart worden Lord Arthur cediert
von dieſem Augenblick ab und auf vierundzwanzig Stunden
alle ſeine Rechte auf das ſchöne, anmutige, hier anweſende
und damit einverſtandene Fräulein Coralie Blanchard an
oben näher bezeichneten Herrn von Serville. Herr von
Serville ſeinerſeits verpflichtet ſich „Genugl Genu
wenn ich bitten darfl!“ unterbrach Serville, die Hände
ringend. „Sie ſehen ja, es handelte ſich nur um einen
albernen Zecherſcherz.“ „vVerpflichtet ſich fuhr Morinunbeirrt fort, burg alle in ſeiner Macht ſtehenden Mittel

oben bezeichnetem Lord Arthur, bei Gelegenheit, den Zutritt
zu der ſehr züchtigen und ſehr ehrenwerten Frau Natalie,
geſetzlich angetrauten Gattin des beſagten Herrn von Ser-
ville, zu erleichtern.“ (Fortſetzung folgt.)
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fehlte auch noch, daß zu der Verteuerung durch den Fiskus
auch noch eine Verteuerung infolge Einſchränkung der Kon-
kurrenz der Tabakhändler kommt. Nebenbei bemerkt, erſehen
wir aus dem Artikel der „Nordd. Allg. Ztg.“, daß im Tabak-
handel die Preiſe bis auf ein Minimum gedrückt ſind und
daß der Einſender ſelbſt, welcher 1873 20-—25 Proz. ver
diente, heute mit einem Nutzen von 10 Proz. fürlieb nehmen
muß. Danach wäre es doppelt ungerecht, grade dieſen Ge-
werbetreibenden noch durch z Einſchränkung des Konſums die
Exiſtenz zu verkümmern.
ſ Vonſeiner wohlwollenden Tabakfabrikatſtener
hat der bayeriſche Miniſterpräſident im Finanz-
ausſchuß der bayeriſchen Kammer geſprochen. Welche Jronie!
Mit Recht macht jemand in der „Freiſ. Ztg.“ geltend, daß
die Tabakfabrikanten und Händler wahrhaftig keine Ver-
anlaſſung dazu haben, das geplante neue Tabakſteuergeſetz
als ein „wohlwollendes“ zu erachten. Denn alle dieſe Leute
ſtehen vor einer Geſchäfts- Einſchränkung von 30 bis 40 Proz.
Die Arbeiter der Tabak- Induſtrie haben erſt recht keine
Urſache, ſich über das ihnen zugedachte „Wohlwollen“ zu
freuen, denn keiner von ihnen kann vorher wiſſen, ob er ſich
nicht unter denen befinden wird, welche von der bevorſtehen-
den Entlaſſung betroffen werden. Sollen nun aber vielleicht
die Raucher, von denen ein Teil den Tabaksgenuß teuer
bezahlen, ein Teil den Genuß einſchränken und ein dritter
Teil demſelben ganz entſagen muß, dieſe neue Steuer als
eine wohlwollende bezeichnen? Das wird Frhr. v. Crails-
heim kaum erwarten. Es giebt nur eine Klaſſe von Jnter-
eſſenten, welche in falſcher Beurteilung der Sachlage
vorübergehend von einer wohlwollenden Steuergeſetz-
gebung ſprechen könnte, und das ſind diejenigen Tabak-
pflanzer, welche von einem erhöhten Schutzzoll Vorteil für
ſich erwarten.

„Größte Teilnahmloſigkeit.“ Das iſt die Signatur,
unter denen die Urwahlen zum preußiſchen Land-
tage ſtattgefunden haben. Und das iſt ganz erklärlich,
denn eine Wahl, bei welcher die Sozialdemokratie nicht be-
teiligt iſt, geht ohne alles Leben vorüber. Jn einigen Städten
ſind in einzelnen Bezirken die Wähler der dritten Abteilung
vollſtändig ausgeblieben, ſo daß gar keine Wahlmänner ge
wählt werden konnten. Eine Wahlbeteiligung von 30 Proz.
iſt ausnehmend hoch. Prozentſätze von 2 und 3 kommen
garnicht ſo ſelten vor. Jn der Stadt Wetzlar haben bei-
ſpielsweiſe von 1400 Wahlberechtigten der dritten Klaſſe im
ganzen 36 Perſonen von ihrem Stimmrecht Gebrauch ge-
macht. Da kommen auf einen Bezirk von mehreren hundert
wahlberechtigten Perſonen im Durchſchnitt 7 Mann! Aehn-
lich lauten die Meldungen aus Magdeburg. Nach der
„Magdeburgiſchen Zeitung“ konnten 9 Wahlmänner garnicht
gewählt werden weil überhaupt keine Urwähler erſchienen
waren! Jn kläglichem Tone ſchreibt das Blatt: „Es hätte
ſich doch wohl in jedem Bezirke ein Mann finden müſſen,
der die Urwähler nach ihrem Parteiſtandpunkt namhaft
machte.“

Dieſe Ziffern müſſen natürlich auch dem Blödeſten die
Unſinnigkeit dieſes Wahlgeſetzes klar machen. Die „Saale-
Zeitung“ betont dies auch in einem Leitartikel und ſchwingt
ſich zu der Forderung auf, daß das Dreiklaſſenwahlſyſtem
beſeitigt werden müſſe. Das Blatt erklärt dieſe Forderung
als eine ſolche des Liberalismus und erinnert die National-
liberalen bei dieſer Gelegenheit an ihre Vergangenheit.
Ein recht verfehltes Beginnen! Denn gerade die National-
liberalen haben wiederholt ihren Abſcheu gegen das all
gemeine, gleiche und geheime Wahlrecht geäußert. Ob die
„SaaleZtg.“ wohl dieſe Forderung unterſtützen würde
Direkt ſpricht ſie es nicht. Daraus läßt ſich ebenſogut
ſchließen, daß ſie in irgend welcher Weiſe einer Wahlbeſchränkung
zuſtimmen würde. Die Handlungsweiſe des ganzen Liberalis-
mus beſtätigt dieſe Anſicht.

Die „Frankf. Ztg.“ betrachtet die Lage ziemlich richtig,
wenn ſie ſchreibt: „Schwach ſehr ſchwach äußerſt
ſchwach, das iſt der ſtereotype Schluß aller Meldungen über
die Beteiligung an den preußiſchen Urwahlen; bis

Kleines Fenilleton.
Ein Erzbiſchof Segen das Blutmärchen. Auf dem Welt

parlament der Religionen in Chicago gab der griechiſch-
orthodoxe Erzbiſchof Latus eine Erklärung gegen das Blut-
märchen ab, die ſich unſere Antiſemiten hinter die Ohren ſchreiben
können. Dieſelbe lautet: „Jm Oſten iſt unter der unwiſſenden
Maſſe der Bevölkerung der Glaube verbreitet, daß die Juden für
die Zwecke ihres religiöſen Ritus das Blut chriſtlicher Kinder be
nützen und, um ſich ſolches zu verſchaffen, vor der Begehung von
Morden nicht zurückſchrecken. Jnfolge dieſes Glaubens brechen
häufig ringe aus und die unſchuldigen Opfer ſind
vielen Demütigungen unterwore und großen Gefahren ausge-
ſetzt. Mit Rückſicht auf die Thatſache, daß ſolche irrtümliche
Ideen auch unter den Unwiſſenden anderer Länder zirkulieren und
im letzten Jahrzehnt ſowohl Deutſchland als auch Oeſterreich der
Schauplatz von Gerichtsverhandlungen gegen unſchuldige Juden
waren, die angeklagt wurden, ſolche Ritualmorde begangen zu
aben: richte ich als Tr Prieſter an dieſen Kongreß die
ufforderung, unſere Ueberzeugung zur Kenntnis zu nehmen, daß

das Judentum Mord jeder Art verbietet und daß keine ſeiner
heiligen Autoritäten und Bücher den Mord oder den Gebrauch
von Menſchenblut für rituelle Zwecke oder religiöſe Zeremonien
eigen oder geſtatten. Die Verbreitung einer ſolchen Verleum

ung gegen die Bekenner eines monotheiſtiſchen Glaubens iſt un-
chriſtlich. Der Urſprung dieſer Verleumdung muß zurückgeführt
werden auf die Einbildung der Römer, daß die erſten Chriſten
Menſchenblut bei ihren religiöſen Verrichtungen benützten. Es iſt
unvereinbar mit der Pflicht des Chriſten, eine ſo ſchreckliche An
ſchuldigung unwiderlegt zu laſſen und es liegt im Intereſſe des

ten Rufes des Chriſtentums, daß ich dieſes Parlament auf-
ordere, zu erklären, daß das Judentum und die Juden des ihnen

angedichteten Verbrechens ebenſo unſchuldig ſind, wie es die Chriſten
der erſten Jahrhunderte waren. ß

ie längſte Eiſenbahnbrücke in Deutſchlaud. Die
Weichſelbrücke bei Fordon iſt am 1. November dem Verkehr über-

eben worden. Sie iſt genau ſo lang wie die Straße „Unter den
inden“ in Berlin, nämlich 1325 Meter. Die Weichſelbrücke bei

Graudenz hat nur eine Länge von 1092, während die Weichſel
brücken bei Thorn und Dirſchau nur 971 und 785 Meter
ſind. Der Bau der Fordoner Brücke hat 2 Jahre gedauert un
über 8 Millionen Mark große An der Aufbringung der Koſten
ſind ſowohl Preußen wie das Reich beteiligt; letzteres mit der

rößeren Hälfte. Bei der Konſtruktion der eiſernen Ueberbauten
er Fordoner Brücke ſind allein 11 Millionen Kilogramm ba-

re Flußeiſen, und zwar vorwiegend Thomasmetall, verwandt
worden.
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zum jammervoll“ verſtiegen ſich m Berichte. Schlimmſi es ja ſtets mit dieſen Wahlen beſtellt geweſen, aber ſo

arg wie diesmal doch noch nicht. Natürlich müſſen dafür,
ſogar in nationalliberalen Blättern, Wahlſyſtem und Wahl
verfahren gehörig herhalten und wir vernehmen, daß es ſo
nicht bleiben dürfe, daß da eine Reform dringend geboten
ſei und, wie ſonſt die guten Vorſätze lauten, mit denen für
gewiſſe Politiker von jeher der Weg zur Volksvertretung
epflaſtert war. Sind ſie erſt drinnen, ſo bleibt nur die

Sorge, wie nach fünf Jahren abermals bequem hineinzu-
kommen ſein werde; wer da noch von Wahlreform ſpricht,
erſcheint alsLbösartiger Störer eines heiligen Beſitzſtandes.“

Vunvoma wird a jeda. Zum Landſturm kommt, wer
ſchnaufen kann, ſagt der Volksmund, und wer auf den Tiſch
ſehen kann, hat das Militärmaß. Die Degeneration der zum
Militärdienſt Verpflichtetrn bewirkte ſchon wiederholt die

Jetzt, nachdem die

bezeichnenden Mannſchaften geſchritten werden.
wurde von 157 auf 154 Zentimeter herabgeſetzt. Ein Bauer
ſagte uns neulich: „Jetzt laſſen's koan mehr lafen. Obs
an Buckl ham oder an Kropf, gnoma wird a jeda, dieG'ſchiegelten nehmens a.“ Der Mann hat recht.

Das Hineintragen der Politik in die Frauen-
kreiſe demoraliſiere das Volk!' antwortete der
bayeriſche Miniſter v. Crailsheim auf die Forderung
unſeres Genoſſen Grillenberger im bayeriſchen Landtage,
daß auch den Frauen das Recht der Teilnahme an öffent-
lichen Volksverſammlungen nicht geweigert werden dürfe.
Auf die ungeheuerliche miniſterielle a werden unſere
r in Bayern die Antwort ſicherlich nicht ſchuldig

eiben.

Hamburgiſches. Der ehemalige hamburgiſche
Gefängnisdirektor Rittner hat „Erinnerungen eines
höheren Reichsbeamten aus Elſaß-Lothringen 1871-1873“,
Saarbrücken 1894, veröffentlicht. Am Schluß beſpricht er
ſeinen Uebertritt in den hamburgiſchen Staatsdienſt, zu dem
er ſich „verleiten“ ließ und wodurch er „Mitſchuldiger der
dortigen Korruption“ wurde. Man habe ihm „pgoldene
Berge“ verſprochen, ihn aber belaſtet „mit dem Bleigewicht
der Abhängigkeit von einer ſogenannten bürgerlichen Gefäng-
nisdeputation, deren Mitglieder wohl gute Regenſchirm oder
Jauchenpumpenfabrikanten waren, aber vom rationellen Straf-
vollzug etwa ſo viel verſtanden wie der Eſel vom Laute-
ſchlagen. Man verlangte von mir energiſches Auftreten und
ließ mich fallen, als ich einigen Beamten, die Sena-
toren-Köchinnen geheiratet hatten, etwas un-
ſanft auf die Füße treten mußte. Man erwartete
von mir die Einführung einer ehrlichen Verwaltung, und
als ich einigen Lieferanten, die mit Senatoren
oder Bürgerſchafts Mitgliedern verwandt
waren, wegen grober Ungehörigkeiten weitere
Lieferungen entziehen mußte, da hetzte ich mir
die ganze Miſchkope auf den Hals. Verleumdung
und Maßregelung ſchloſſen einen Bund, um mir die Ham-
burger Thätigkeit zu verekeln. Jch nahm am
1. Januar 1875 freiwillig meinen Abſchied, erhielt die Pen-
ſion, die mir ausdrücklich verſprochen worden war, nicht,
ſondern war genötigt, einen anderen Beruf zu ergreifen.“

Hierzu bemerkt das „Echo“:
Ueber dieſe Anslaſſungen entrüſtet ſich ein Leſer des

„Hamb. Correſp.“ und verlangte eine aktenmäßige Dar-
ſtellung der Vorgänge.

Dieſe „aktenmäßige Darſtellung“ iſt jetzt erfolgt. Sie
beſchränkt ſich auf die Bekanntgabe einer Erklärung des Ge-
fängnisdirektors Rittner, abgegeben im Jahre 1874 und mitunter-

zeichnet von den Senatoren Peterſen und Dr. Kunhardt, in
welcher Rittner bekundet, daß durch ſeine eigene Schuld ſein
Verbleiben im Amte unmöglich geworden ſei, und ſchließlich
darum erſucht, ihm zu geſtatten, daß er ſeine Stellung auf
den 31. Dezember des Jahres 1874 kündigen darf. Die
betreffende Erklärung iſt dem „Hamb Correſp.“ vom Se-
nator Dr. Hertz zur Veröffentlichung übergeben worden.
Sie ſcheint uns aber nicht eine Widerlegung deſſen zu
ſein, was der Gefängnisdirektor a. D. Rittner behauptet.
Ob es der Senat bei dieſer „aktenmäßigen Darſtellung“ be
wenden laſſen oder ob er, wie bei unſerem Genoſſen Metzger,
„wegen der Schwere der Beleidigung“ Strafantrag gegen
Rittner ſtellen wird? Wer weiß es.

Zu dem Brief Miquels an Marx bemerkt das
„Goth. Volksblatt“: Daß Herr Miquel früher ein Anhänger
des Sozialismus war, iſt eine ziemlich bekannte Thatſache,
daß dieſer Herr ſich aber damals als ein ſo eminent „roter“,
und fügen wir gleich hinzu, als ein ſo naiver Sozialiſt und
Atheiſt geberdete, wird doch manchen in Erſtaunen ſetzen.
Marx hat jedenfalls über dieſen Brief gelächelt, denn die
ganze Jlluſion der in jener Zeit noch in den bürgerlichen
Traditionen (Ueberlieferungen) ſteckenden Revolutionäre ſpricht
ſich darin aus. Niemand hat jene kindliche Verſchwörungs-
ſucht und Geheimbündelei mehr bekämpft als Marx. Seine
Kämpfe mit dem Anarchiſten Bakunin rühren zum größten
Teil daher, daß er den Anhängern der ſogenannten Pro
paganda der That, die durch geheime Verſchwörungen und
gelegentliche Putſchverſuche das Volk zur Revolution zu treiben
hofften, ſtets energiſch entgegentrat. Der Brief Migquels
zeigt, daß er ſich in Marx das Haupt einer großartigen
Verſchwörung dachte, die ihr Netz über ganz Europa aus-
gebreitet und auf den Augenblick lauerte, wo ſie losſchlagen
konnte. Dieſem „Haupte“ ſtellte er ſich zur unbedingten
Verfügung und erwartete ſeine Befehle. So viel wir wiſſen,
hat Marx es nicht für der Mühe wert erachtet, mit dem
ſonderbaren Schwärmer in nähere Verbindung zu treten.
Wie richtig Marx geurteilt, zeigt die gegenwärtige Stellung
Migquels.

Noch nicht dageweſen, trotz Ben Akiba, iſt wohl
folgender

Auf den Antrag der Großherzogl. Staatsanwaltſchaft wird
gegen Sie wegen der Beſchuldigung, in der Nacht vom 16. bis
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17. September d. J. auf der Straße dahier durch lantese ſo b lautes t rüe von d
den ungebührlicherweiſe ruheſtörenden Lärm erregt o

roben Unfug verübt zu haben; Uebertretung gegen Z 360, 11 des
Str.-G., wofür als Beweismittel bezeichnet ſind: Ludw. Schön,

Schloſſer, Gendarm Schneul und Seibert, dahier, eine Geldſtrafe
von zehn Mark und im Falle dieſelbe nicht beigetrieben wer-
den kann eine Haftſtrafe von drei Tagen feſtgeſetzt. groleich
werden d ie unten verzeichneten Koſten mit 1.10 M. auf
erlegt. Geldſtrafen und Koſten ſind auf die demnächſt ergehendeAnſorderun an die in der letzteren bezeichnete Kaſſe z bezahlen.

Dieſer Stra kere wird vollſtreckbar, wenn Sie nicht binnen einer
Woche nach der r bei dem unterzeichneten Gerichte ſchrift
lid a zu Protokoll des Gerichtsſchreibers Einſpruch erheben.

üdingen, den 28. September 1893.
Großherzogliches Amtsgericht.

ez. Rabenau.Begl. Bopf GerichtsſchreiberAſpt.

Herrn N. N. Schloſſer, ledig, Büdingen.
Der deutſche Staatsbürger erfreut ſich einer ſolchen Für-

ſorge ſeitens unſerer hohen Behörden, daß, wie dieſer Straf-
befehl zeigt, thatſächlich kein „ungebührlicher Streich“ un-
ge--rochen bleibt.

Verſteckte Proſtitution. Jm Breslauer „General-
Anzeiger“ fand ſich unter vielen ähnlichen unlängſt ein Jn-
ſerat, nach welchem ein Herr ein Zimmer bei einer jungen
Witwe zu mieten ſuchte. Auf dieſes Jnſerat lief u. a. die
nachfolgende Offerte ein, die der Breslauer „Volkswacht“ im
Original vorliegt:

Breslau, den 22. 10. 93.
Sehr geehrter Herr

Bezüglich Jhres gewünſchten Zimmers teile ich Jhnen ergebenſtmit, aß mein Anerbieten konvenieren dürfte.

Ich bin jung, Witwe ohne Anhang, und infolgedeſſen iſt
das Zimmer ungeniert und diskret. Jch wohne (folgt v
Der Stadtteil iſt ſehr bequem. Indem ich Jhren gütigen Beſuch
erwarte, zeichne Hochachtungsvoö

„Frau E. S.
Die Worte: „ungeniert“ und „diskret“ ſind in dem Schrei

ben unterſtrichen, laſſen alſo auf ſehr viel ſchließen. Das iſt
die verſteckte Proſtitution, wie ſie nicht beſſer gedacht werden
kann, die Peſtbeule am bürgerlichen Geſellſchaftskörper und
während man ſich äußerlich in das Gewand der Sittlichkeit
und Moral kleidet, greift das Gift inwendig immer weiter
um ſich. Was nutzt da die lex Heinze? was die Bekämpfung
der Unſittlichkeit durch Vereine und polizeiliche Maßregeln

Aber trotzdem ſind es nur die böſen Sozialdemokraten,
die freie Liebe predigen und unſere Mucker und Pbhiliſter
ſchamrot macht, nicht wahr

Zu der offiziöſen Notiz über den Amtsrichter
Dunker in Swinemünde wird uns geſchrieben: Wenn auch
die Frage, ob der Amtsrichter Dunker durch ſein Verhalten
ſich der Verletzung ſeiner Pflichten ſchuldig gemacht hat, zur
Zeit noch der zuſtändigen Disziplinarbehörde unterliegen mag,
ſo geht doch aus der Thatſache, daß Herr Dunker wieder
in ſein Amt eingeſetzt worden iſt, unzweifelhaft hervor, daß
eine etwaige Verletzung ſeiner Pflichten nicht beſonders ſchwerer
Natur ſein kann. Hätte Herr Dunker ſich einer groben Ver-
letzung ſeiner Pflichten ſchuldig gemacht, ſo würde die Dis
ziplinarbehörde die Amtsſuspenſion nicht aufgehoben haben.
Das wird auch der Hintermann der „Nordd. Allg. Ztg.“
nicht in Abrede ſtellen wollen und können.

Maſſenmord. Ein grauenhaftes Bild von den Folgen
gewiſſenloſer Ausnützung der menſchlichen Arbeitskraft wurde
am 25. Oktober in der in Wien abgehaltenen Plenarſitzung
der Nieder öſterreichiſchen Handels und Gewerbekammer ent-
rollt. Jn einem Bericht, den die „Neue Freie Preſſe“
bringt, heißt es: Die Thatſache, daß im Jahre 1891 von
den verſtorbenen Mitgliedern der genoſſenſchaftlichen Kranken
kaſſe der Tiſchler in Wien 74 Prozent der Lungentuber
kuloſe erlegen waren, veranlaßte die niederöſterreichiſche Statt-
halterei, dem Gewerbeinſpektor für den Polizeirayon Wien
aufzutragen, über dieſe auffällige Erſcheinung Erhebungen zu
pflegen und Vorkehrungen gegen die Verbreitung der Tuber-
kuloſe unter den Arbeitern des Tiſchlergewerbes in. Vorſchlag
zu bringen.

Der engliſche Bergarbeiterausſtand iſt nach einer
Londoner Korreſpondenz der „Frkf. Ztg.“ beendet, nachdem
zwiſchen den Kohlengrubenarbeitern und -Beſitzern eine Ver-
ſtändigung zu ſtande gekommen. Der Streik, an dem 300 000
Arbeiter beteiligt waren, hat 14 Wochen gewährt und mit
einem völligen Siege der Arbeiter geendet. Der Korre-
ſpondent meint, es verdiene die Art und Weiſe Bewunderung,
wie die Arbeiter, um ihre Ueberzeugung von der Notwendig-
keit eines Minimallohnes aufrecht zu erhalten, Entbehrungen,
Hunger und ſelbſt Tod über ſich haben ergehen laſſen.

Das Geſetz über die Aufhebung des Sherman-
Geſetzes iſt geſtern durch den Präſidenten Cleveland
unterzeichnet. Es giebt wenige geſetzgeberiſche Maßnahmen,
welche dieſer Aufhebung des Ankaufszwanges für Silber an
die Seite geſtellt werden könnten. Die Vereinigten Staaten
mußten jährlich 54 Millionen Unzen Silber aufkaufen, ſie
gaben das Geld der Steuerzahler hin ohne irgend welchen
Nutzen für die Oeffentlichkeit. Die künſtliche Steigerung des
Silberpreiſes hatte eine Kriſe heraufbeſchworen, welche die
amerikaniſchen Finanzen vollſtändig zu zerrütten drohte. Nur
die Aufhebung der Sklaverei übertrifft die Aufhebung der
Sherman-Akte an Bedeutung, da ſie endgültig den Bimetallis-
mus aus der Welt geſchafft hat. Nachdem 54 Millionen
Unzen oder 1 700 00 Kilo Silber jährlich, die die Ver-
einigten Staaten aufgekauft hatten, dem freien Verkehr über-
geben werden, dürfte der Preis bedeutend ſinken.

Eine 64 jährige Fran amklich geprügelt.

Aus Lommatzſch in Sachſen berichtet die „Wurzener
Zeitung“ Jm hieſigen Hoſpital wohnt eine alte Frau von 64
Rohe ie ſich ihren Lebensunterhalt dadurch erwirbt, daß ſie
dohlen und Waſſer fährt und herzuträgt. Die alte Frau muß

ſich manchmal gar tüchtig plagen, um ſich durchzuſchlagen. Sie
hat nun freilich die Gewohnheit, dann und wann einmal einen
Schnaps zu trinken. Dabei thut ſie manchmal des Guten zuviel
und betrinkt ſich. So war es auch am 16. Oktober geweſen. Sie
hatte den ganzen Tag Kohlen gefahren, und um ſich zu erfriſchen,
u ſie dem Branntwein zugeſprochen und ſich einen Dpiſ ge
olt. Als ſie abends nach Hauſe kam, ſchalt der Aufſeher Bach-mann in ſtarken Worten über ihren aong Die alte Frau, ſie

heißt Schröder, blieb die Antwort nicht ſchuldig und legte ſich
dann ins Bett. Nicht lange hat ſie drin gelegen, da treten Bach
mann und ſeine Frau ans Bett der Alten und bearbeiten den
nur mit dem Hemd bekleideten Körper der Frau mit einem Riemen.
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mehrere Tage darauf rig die alte Frau andern Leuten
an Arm und Bein die blauen Flecke, die als Spuren der Schläge
urückgebljeben waren. Doch damit nicht genug, zeigte Bachmannie alte Frau Schröder beim Bürgermeiſter Dr. 8

verordnete, daß die Frau zehn Stockſchläge erhalten ſolle.
Von der eigenmächtigen Mißhandlung durch den Aufſeher wußte
er nichts. Donnerstag, den 19. Oktober, wurde die alte Frau
Schröder aufs Rathaus beſtellt. Von hier aus jedoch brachte
der Wachtmeiſter ſie wieder ins g eit wo im Beiſein des
Arztes Dr. Naumann jun. der Akt vollzogen wurde. Die
alte Frau mußte ſich über eine Wanne legen, und der Aufſeher
Bachmann, eine herkuliſche Geſtalt, hat ihr die Hiebe aufgebrannt.
Nach Beendigung der würdigen Kulturthat hat Dr. Naumann
erklärt, es habe der Frau nichts geſchadet. Der Wachtmeiſter hat
dann das Mütterchen gewarnt, ſie möge ja von dieſer Beſtrafung
niemandem etwas ſagen, ſonſt könnte es ihr noch ſchechter geheu.
Auch Bachmann hat ihr eine ähnliche drohende Verwarnung ge
geben. Die alte Frau hat es auch nur ungern erzählt, und nür,
nachdem das Gerücht von dem unglaublichen Vorkommniſſe auf
andere Weiſe in die Oeffentlichkeit geſickert war. An der That-
ſächlichkeit des Vorfalls kann nicht gezweifelt werden, denn der
Sohn der alten Schröder hat mit dem Bürgermeiſter Zahn da
rüber geſprochen, und dieſer hat zugeſtanden, daß er zwar von der
Prügelei durch das Bachmannſche Ehepaar nichts gewußt habe,
daß er aber die Aufzählung der zehn Stockhiebe ſelbſt anbe-
fohlen habe, weil die Frau „unverbeſſerlich ſei. Dr. an hat
zugegeben, daß Frau Schröder eine gute und tüchtige Arbeiterin
iſt, wenn ſie ſich nicht betrunken hat. Jedes Wort der Kritik
über das Vorkommnis würde die nackte Thatſache abſchwächen.
Es genügt, r ſagen: Jm Königreich Sachſen hat im
Jahre 1893 eine 64jährige Frau, aus keinem anderen Grunde,
weil ſie manchmal ein Schnäpschen zuviel trinkt, auf Befehl eines
d hehne und im Beiſein eines Arztes, zehn Stockſchläge
amtlich aufgezählt erhalten.

Lokales und Provinßzielles.
Halle a S., 3. November.

Stadttheater. Zu der morgigen Sonnabend Vorſtellung
„Götz von Berlichingen“ werden für die Schüler und Schülerinnen
W und auswärtiger Lehranſtalten Schülerbillets ausgegeben.
lm Sonntag Nachmittag findet vielfachen Wünſchen entſprechend

eine Wiederholung des Schwankes „Die Großſtadtluft“ ſtatt.
Die Broyhanſchenke bei Beeſen hat ihren Jnhaber gewechſelt

und zwar iſt an Stelle des bisherigen Beſitzers Herrn Zanke Herr
Bauunternehmer Hartmann getreten, der das Lokal wiederum an
Herrn Pallas, bisher Wirt in den „Drei Kugeln“, Mansfelder
ſtraße, verpachtet hat.
Ein r W r geſtern nachmittag in deruf einem Neubau der Schwetſchkeſtraße, indem

der daſelbſt beſchäftigte Maurer W. Schlottſtedt, Liebenauerſtraße
wohnhaft, vier Treppen hoch vom Dache herabſtürzte. Der Mann,

Vater von ſechs Kindern, trug dabei einen Bruch des rechten
Armes davon und wurde in die Klinik befördert, wo er auf event.
J erlittene innere Verletzungen beobachtet wird.

Eisleben. Des Salzigen Sees hat ſich in der Woche vom
25. bis 31. Oktober wieder große „Bewegung“ bemächtigt, und
hat derſelbe in dieſer Zeit um nahezu 22 Zentimeter abgenommen;
wie überhaupt klar iſt, daß infolge der mit dem Fallen des Waſſer
ſpiegels Hand in Hand gehenden Abnahme des Flächeninhalts
desſelben, das Sinken immer rapider vor ſich gehen muß, wenn
die ſonſtigen Umſtände ſich nicht weſentlich verändern. Jn den
Schächten haben die Waſſer zugleich mit der Abnahme des Sees
in koloſſalem Maße zugenommen (am 26. allein ſtiegen dieſelben
um 4 Meter) und iſt inzwiſchen die geſamte Zunahme auf 18
Meter feſtgeſtellt worden. Der Süße See iſt von alledem wenig
h worden und hat ſich bei ihm Abnahme und Zufluß aus
geglichen.

Eisleben. Der „Bergbote“ ſtimmt ein wütendes Jubelgeſchrei
an über einen Fehler, der einem Eislebener Jnſerenten in einem

an das „Volksblatt“ eingeſandten Jnſerat paſſiert iſt, indem der-
Flbe en „Hintere Siebenhitze“ geſchrieben hat „Hinterſeemütze“.
Aus dieſem Vorkommnis zieht der „Bergbote“ auf die ſozialdemo-
kratiſche Bildung einen Schluß, an dem man ſich die Hände wärmen
kann. Wenn er aber einmal ſeinen Papierkorb durchſehen wollte,
ſo würde er ſeinen abgeſtandenen Hohn auf den Bildungsverein
vielleicht begreifen lernen, wie ihm eventuell auch eine Ahnung
dämmern könnte, daß durch die „reichstreuen Vereine“ trotz der
hinter ihnen ſtehenden Machtfaktoren noch niemand ſchreiben oder
leſen gelernt hat. Wenn wir die „Partei der Bildung und Wiſſen-
ſchaft“ ſind, ſo fühlen wir uns darin trotz des entdeckten Fehlers
wohler, als wenn man uns nachſagen müßte, daß wir auch nur
entfernt mit den „reichstreuen“ Hurraſchreiern verglichen werden
könnten. Wir erſtreben für das Volk die Wiſſenſchaft, während
diejenigen, welche über den Feyler höhnen, dem Volke die Zipfel-
mütze über die Ohren zu ziehen ſuchen. Wenn es dem „Berg-
boten“ bei dieſem Beginnen vorkommt, daß er für einen unſerer
Genoſſen, wie in dieſem Falle, unfreiwillige Reklame macht, ſo
werden ihm unſere Genoſſen dafür dankbar ſein der Humor aber
im Leben, der namentlich in Eisleben ſehr rar iſt, kann dadurch
nur gewinnen. Jm übrigen erinnern wir an die Worte, welche unſer
verſtorbener Genoſſe Reinders ſeinerzeit den „gebildeten“ Protzen des
Reichstages entgegenſchleuderte, als man ihn wegen Vertauſchung
des „mir“ und „mich“ verlachte, indem er ſagte: „Lachen Sie doch
nicht über mich; ſondern lachen Sie über die geringe Bildung, die
Sie dem Volke zu teil werden laſſen

Zeitz, 2. November. Jn Trebnitz ereignete ſich geſtern abend
egen 6 Uhr ein betrübender Unglücksfall. Ein Arbeiter, dere bei dem Kantinenwirt Heller fünf Jahre in Dienſten ge
tanden, dann zum Train eingezogen war, traf geſtern nach x
Entlaſſung aus dem Militärſtande wieder bei Heller ein. Als er
nun beſagte Zeit die Stufen vor dem Hauſe herabſteigen wollte,
blieb er mit den Sporen hängen, ſtürzte herab und brach beide
Beine. Heute vormittag wurde der Verunglückte in das Zeitzer
Krankenhaus eingeliefert. JErfurt. Bei der bereits gemeldeten Einweihung des neuen
Perſonenbahnhofes am 2. November ereignete ſich auch ein recht
heiteres Jntermezzo. Um der Ankunft des erſten Zuges, welcher
12 Uhr 33 Minuten von Sangerhauſen anlangte, beiwohnen zu
können, mußte ſich das ſtarkvertretene ſchauluſtige Publikum Bahn-
ſteigkarten löſen. Der aufgeſtellte Bahnſteigbilletverkaufs-Automat
befand ſich daher in vollſter Thätigkeit, er ſtellte ſeine Funktion
edoch ein, als ihm ein Bauer ſtatt eines Zehnpfennigſtückes zwei
ünfpfennigſtücke einverleibt hatte. Der Automat machte infolge
einer Hartnäckigkeit die beſte Abſicht der Eiſenbahndirektion, näm-
ich durch ihn einen Billeteur zu ſparen, zu Waſſer.

ahn an. Dieſer

T c erhrh a
Nah nnd Fern.

Zur Choleragefahr. Das kaiſerliche Geſundheitsamt machtfolgende Cholerafalle bekannt: Jn Aiſeß

R wurde bei einer Schlächterfrau, in r a. O. bei einem
e zund deſſen Kinde Cholera nachgewieſen. In Grabow

und Warſow. Kreis Randow, je ein neuer Krankheitsfall. In
Kreis Tannenberg, langte ein cholerakrank an.

Jn Hamburg vom 27. Oktober bis 2. November 4 Erkrankungen,
davon 2 mit tödlichem Ausgang.

„Zur Brunnenkataſtrophe in Schneidemühl wird gemeldet: Die arteſiſche Quelle in der kleinen Kirchenſtraße hat ch
heute (Mittwoch) nachmittag einen Ausweg neben dem Hauptrohre
geſucht. Der Strom ergießt ſich dick und ſchlammig, wie ehedem,
in den Rinnſtein. Beſtürzt ſammeln ſich die Einwohner der Stadt
um die Unglücksſtätte. Man befürchtet das Schlimmſte von dem
Unglücksbrunnen. Brunnentechniker Beyer iſt ſofort telegraphiſch
zu Hilfe gerufen worden. Bis in die ſpäte Nacht war die Un
lücksſtätte von Menſchenmaſſen umlagert. Jn wenig Stunden
äuften ſich die Schlammmaſſen fußhoch, ein Beweis, daß die

irkungen des Durchbruchs der Quelle leider recht bald weitere
Verwüſtungen zeitigen werden. Eine neueſte Meldung vom
2. November lautet: Seit geſtern nachmittag 1 Uhr rauſchen un-
unterbrochen koloſſale Waſſermaſſen mit derſelben Vehemenz wie
früher aus dem Unglücksbrunnen. Nach vorgenommenen Meſſungenenthält das ausſtrömende Waſſer etwa fünf Prozente Erdebeſtand

teile. Das Waſſer r r wieder durch einen Bretterkanal über
die große Kirchenſtraße in die Kueddow geleitet. Der heute ein
enkn Brunnenmacher Beyer ſtellte feſt, daß der neue Ausruch durch das 15 Meter tieſe Bohrloch, welches zuerſt gebohrt

worden war, ſtattgefunden hatte. Beyer vermutet, daß in der Tiefe
ein Erdrutſch ſtattgefunden und durch Erſchütterung das um das
urſprüngliche Bohrloch lagernde Erdreich derartig gelockert worden,
daß es dem Druck des Waſſers nicht mehr Stand halten konnte.
Beyer hofft, bis Sonnabend den Schaden beſeitigt zu haben, was
jedo vielfach bezweifelt wird.

er bekannte ruſſiſche Clown Durow, der ſich vor der
Strafkammer zu Stallupönen zu verantworten hatte, weil er vor
längerer Zeit auf dem Bahnhof in Eydtkuhnen den deutſchenKaiſer betigt iſt zum Termin in Stallupönen nicht erſchienen.
Der Gerichtshof beſchloß der „Voſſ. Ztg.“ zufolge den Haftbefehl
u erneuern und die vom Angeklagten geſtellte Kaution von 8000

ark innerhalb vier Wochen für verfallen zu erklären.
Ein bedenkliches Urteil. Die Münchener Poſt“ ſchreibt:

Die Leſer werden ſich noch des von Ingolſtadt dieſen Sommer
J Falles erinnern, wo am Frohnleichnamstage Leute aus

er Jngolſtadter „beſſeren“ Geſellſchaft nach der Prozeſſion ins
katholiſche Kaſino eilten, um dort erhob niedliche Späße zu
treiben. Unter dieſen befand ſich auch der ſehr moraliſche, daß
man angeblich eine Kellnerin auf den Kopf ſtellte. Die Geſchichte
fand am vergangenen Freitag ihren gerichtlichen Abſchluß und
wurde, wie wir aus dem „Nürnb. Anz. erſehen, der „Hauptheld“
freigeſprochen, weil nach den Beweiserhebungen die Kellnerin nicht
auf den Kopf geſtellt, ſondern nur in eine „ſchiefe Lage gebracht“
wurde. O sancta justitia! auch du biſt manchmal ein ſchwaches
Weib. Der Fall erinnert uns lebhaft an einen Preßprozeß,
welcher mit der Verurteilung eines Redakteurs zu einer Geld-
e endigte, weil er nämlich behauptet hatte, ein Arbeiter ſei von
einem Meiſter in deſſen Zimmer geſchlagen worden, während bei

der Verhandlung erwieſen wurde, daß der Arbeiter die Prügel
außerhalb des Zimmers erhalten hatte.

Ein bedauerlicher Unglücksfall ereignete ſich am Diens
tag nachmittag auf dem Friedhofe in Würzburg. Gelegentlich der
Schmückung eines ſteinernen Grabkreuzes zum Allerſeelentag
ſtürzte das Kreuz um und begrub das mit der Dekoration
beſchäftigte Mädchen, eine 16 jährige Glaſertochter, unter ſich.
Der Unglücklichen wurde der Bruſtkorb eingedrückt; ſie gab als
bald in den Armen zweier zufällig auf dem Friedhof anweſender
barmherziger Schweſtern ihren Geiſt auf.

Der Kaſſierer der däniſchen Sparkaſſe in Haders-
leben, Sabro, iſt nach Unterſchlagung von 130000 Mark flüchtig
geworden. Die Kaſſe wurde von der Regierung geſchloſſen. Die
anfänglich verfügte Schließung der Sparkaſſe iſt wieder aufgehoben
worden, da die unterſchlagene Summe durch den Reſervefonds
gedeckt wird.

Eine defertierte Nonne. Budapeſt, 27. Oktober. Jn
dem Kloſter St. Vinzenz de Paula lebte, wie dem „N. W. Tgbl.“berichtet wird, ſeit ſechs Jahren eine junge Nonne Namens
Viola de Mathey, ein Mädchen von großer Spohr Man
nannte ſie allgemein die „ſchöne Viola“. Als ſie ſich geſtern
morgen mit ihren Mitſchweſtern in die Kirche begab, war ſie, wie
immer, guter Dinge. Während des Gebetes machte die Nonne
plötzlich heftige S und klagte, daß ſie ſich unwohl fühle.
In Begleitung einer Rovize verließ ſie hierauf ſofort die Kirche,
um in das Kloſter zurückzukehren. Auf halbem Wege nahm ſie
ein Heiligenbild von ihrer Bruſt, übergab dasſelbe einer Novize
und enteilte direkt auf einen jungen Mann zu, der in der Nähe
wartete. Jn Geſellſchaft desſelben war ſie bald verſchwunden.
Jm Laufe des Nachmittags kam ein Brief von der ſchönen
Viola“, worin ſie die Oberin und ihre Mitſchweſtern um Ver-
zeihung bittet, ſich von denſelben in herzlichen Worten verab
ſchiedet und zum Schluß erklärt, daß ſie aus dem Kloſter ſcheide,
weil ſie das Glück, das ſie dort Kepi nicht gefunden habe. Das
Mädchen ſoll gegen ihren Willen von ihren Angehörigen ins
Kloſter gebracht worden ſein.

Großes Schiffsunglück. Das braſilianiſche Kriegsſchiff
„Republika“ rannte mit ſeinem Sporn ein Transportſchiff an,
welches Mann von Rio nach Santos brachte. 500 Mann
ertranken.

Wie man in Amerika Zuckerrüben zieht. In dem weſt
lichen Teile der Vereinigten Staaten ſchwärmen zur Zeit die
meiſten Landwirte für Zuckerrübenbau, da dieſer infolge der von
der Bundesregierung gezahlten Zuckerprämie größeren Nutzen ver
a als der Getreidebau. Die Schwärmerei wird bereits von

chwindlern ausgebeutet. Einige unternehmende „Geſchäftsleute“
in NewYork zeigten nämlich in einer Zeitung ein einfaches Mittel
an, um Runkelrüben zu ziehen: Franko- Antwort nach Empfangvon 1 Dollar in Briefmarken. Verſchiedene Landwirte riskierten
50 Zweicentmarken und erhielten als Antwort die überraſchend
an rieſet ſeilting „Faſſe die Rübe oben feſt mit der Hand und

ann ziehe.“

Litteratur.
Jm Verlage von A. Hoffmann, Pankow-Berlin, erſchien

oeben: „Der Zukuuftsſtagt“. Politiſches Kouplet (ſcharf
atyriſch) von B. Strzelewicz. Preis mit Klavierauszug 75

fennig. Das Kouplet iſt eine der treffendſten Antworten, welchedie funftsſtaatstrager erhalten; es zählt die Dinge auf, welche
im Zukunftsſtaate nicht exiſtieren werden und übt dadurch eine

e

re v 4
u r r r

erf Kritik an der heutigen Geſellſchaft. Wir wollen nur einen
ers anführen, er lautet: Ordnungsmänner, Fuſelbrenner, Unter

nehmer, Profitwut; Königstreue, Arbeitsſchere, Sauger von des
Volkesblut; Parlamente, Altersrente, Dreiunddreißi Fig.Gericht; r Rechtsbeſchneider Giebt's im un tsſtaate
nicht. D s Kouplet iſt vom Dichter auf dem zu Ehren Friedrich
Engels in Berlin arrangierten Kommers unter dem ſtürmiſchen
Beifall eines über 3000 Perſonen zählenden rn vor
getragen worden. Die leichte und gefällige Muſik dazu dürftedem Kouplet bei allen Arbeiterfeſten als willkommene Gabe den

et Erfolg ſichern. Auch lefert die Verlagsbuchhandlung
ämtliche noch nicht im Druck erſchienene Strzelewiczſchen Kouplets,

Duette c. gegen Zuſchlag von 50 Pf. P Exemplar in hand-
ſchriftlichen Kopien. Zu beziehen gegen Einſendung des Betrages
in Briefmarken nebſt 3 Pf. für Porto vom Verlag ſowie durch
die Volksbuchhandlung.

Hriefkaſten der Redaktion.
M. H., hier. Wie uns ſcheint, haben Sie den Artikel falſch

aufgefaßt, inſofern, als in demſelben zunächſt nur von Gäſten ge
ſprochen wird und alsdann die Lehre aus dem r
nicht auf die Vergangenheit, ſondern nur auf die Zukunft anwend-
bar iſt. Betreffs der übrigen Säle reſp. Wirte ſind uns bis i
derartige Vorkommniſſe nicht zu Ohren gekommen, ſo daß alſo
ein Unterſchied doch wohl noch gemacht werden kann. Wir ver-
langen, daß der Wirt ſich in ſeinem Geſchäftsleben neutral hält
und wenn was wir hoffen auch Sie auf dieſem Standpunkt
gehen dann werden Sie in der Zukunft wiſſen, was Sie zu thunhaben, umſomehr, als Sie nach Ihren eigenen Angaben bis jetzt
überall zuvorkommend aufgenommen worden ſind.

Quittung.
Durch S. nachträglich für Parteitag-Sammelmarken abgeliefert4.10 M. Der Vertrauensmann: Alfred Jähnie

Standesamtliche Nachrichten.

Halle, den 2. November.
Aufgeboten: Der Fabrikarbeiter Albin Patenge und MarthaWeyrauch (Pfännerhöhe 52). Der Abdeckergehiſſe Karl Ulrich

und Karoline Pätzmann (Hamburg).
Eheſchließung: Der Hausmannstürmer Otto Ziegler und

Adolphine arktplatz 12).
Geboren: Dem Bierhändler Wilhelm Stöcklein ein S., Willy

r Fritz m Dem Maſchinenmeiſter JuliusKirchner eine T., Martha Anna (GBerlinerſtraße 1). Dem Dach-
deckermeiſter Otto Seydewitz ein S., Otto (Nikolaiſtraße 6). Dem
Reſtaurateur Guſtav Ruhe ein S., Guſtav Johannes (Wörmlitzer
traße 16). Dem Handarbeiter Otto Luley eine T., Klara Minna
lnna (Thorſtraße 22). Dem Handarbeiter eine

T., Maria (Kellnergaſſe 6). Dem Schuhmacher Ernſt h
eine T., Martha Minna (Schmiedſtraße 37). Drei unehel. S.

Berichtigung vom 1. November 1893: Dem Maler Ludwig
Engelhard eine T., Martha Elſa (Merſeburgerſtraße 161).

Geſtorben Der Hofoptiker Karl Bohnſtedt, 38 J. (Parade-
latz 1). Der Jnſtrumentenmacher Louis Duchesne, 82 J. (große

allſtraße 37). Der Kaufmann Theodor l'Hiver, 64 J. (Berliner
ſtraße 28). Des Kaufmann Julius Krüger S. Hellmuth, 1 Mon.
(Magdeburgerſtraße 52). Des Schuhmachermeiſter Otto Denau
S. Friedrich, 3 J. (Brandenburgerſtraße 1). Des Zimmermann
Frie 4 Beeckmann S. Hermann, 7 J. (Thorſtraße 23). Zwei
uneheliche S.

Giebichenſtein, vom 28. bis 31. Okt.
Aufgeboten: Der Fleiſchermeiſter A. E. Beyer und L. A.

Tiemann Weißenfels und hier). Der Gelbgießer G. F. Rühl
und E. E. Hinſche (hier und Trotha).

rotzell und A. M.
Zeiſing (Halle und Der Strafanſt.-Aufſeher H. W. Puderund M. K H. Mathees (Triftſtraße 32).

Geboren: Dem Kutſcher A. Stichling eine T. (Adolfſtr. M.
Dem Fabrikarbeiter J. Kobold ein S. (Eichendorffſtraße 14).
Dem Handarbeiter C. L. Ranft eine T. (Triftſtraße 1b). Dem
Handarbeiter E. Göttling eine T. (Fährſtraße 11). Dem Schuh-
macher F. P. Lehmann ein S. Hoheſtraße 9).

Geſtorben: Des
(Zietenſtraße 3). Des Handarbeiter C. F. W. Nehring
18 T. Reilſtraße 41). Des Handarbeiter G.
2 M. 2 T. (kleine Goſenſtraße 4).

S., 3 M.
H. Kirchner T.,

rer

Neu eingetroffen
ſind große Sendungen

Damm G
e Mäntel, Jackets, Capes,

Mädchen-
Mäntel und Jackets

und werden zu bekannt

billigſten feſten Preiſen
verkauft.

Brummer
Benjamin,

23 gr. Ulrichstr 23.
Für die Redaktion verantwortlich: Karl Krüger in Halle

7 Direktion: Kiohard Kudert
Durchweg neuer Spielplan!
Die Orientalin Azora, Bravour

Equilibriſtin auf dem hochgeſpannten
Telegraphendraht. The 2 Little

ömets, Bravour Gymnaſtikerinnen

WVaaſa. Nee

Große Poſſe mit

Goncorcia- I heater.

Freitag den 6 kö
er alzerkontg.9 in 4 Akten

von Manſtädt.
Sonnabend den 4. November.

Die Grille.

Gaſthaus zum Hafen.
Mangsfelderſtraße 13.

Heute Sonnabend
Sehlachtefest,

Sohellenbecks Restaurant

Heute Sonnabend

Fölkelknochenm,

Vorzüglich ſchmeckendes

Pflaumenmus,
hochfeine Preißelbeeren

ſowie venfgurken

Harz 27.

Hierzu ladet frdl. ein
Th. Raap-

a

an dem hohen Luftapparat. DieLuriLuriTruppe, die „roten Teufel
Die Schweſtern Viktoria u. Adele,

in ihren Produktionen auf der Glas-

Krepen Reſtaurant
jomaſiusſtr. 17.
Sonnabend

Schlachtfes t.

Bieſeckers Reſtaur.
Sonnabend

Pökelkrotdzen mit Sancrkrant

pyramide. Mr. Pospiſchil Kaira,
mit ſeinen dreſſierten Liliput-Hündchen.

Fräulein Margarethe Almbach,
Tirolerſängerin und Jodlerin. Die
Lade Sarg gawitt warz, Fanzanusike. Schlachtefest

angs- und Grotesk-Duettiſten.
Beginn 8 Uhr. Ende 11 Uhr. Hierzu ladet ein. We Ludwig- Wilh. Engel, Blumenthalſtraße 23.

Zum letzten Dreier,
Sonntag den 5. November

zugleich

Reſtaurant zur Blume
Thorſtraßze 29.

Sonnabend
Anusbegeln wilder Kaninghen.

Hierzu ladet freundlichſt ein

empfiehlt
insſtr. 49Otto Hoppe, e e

(artoffoln.
Verſchiedene Sorten Kartoffeln, gute

haltbare Ware, empfiehlt zum Winter-bedarf jedes Quantum frei HausAd. Junghliut.
S Wurſt-Auskegeln. W

Sonnabend

Reinickes Reſtaurant
großer Sandberg 18.

Heute Sonnabend Kartoffelpuffer.
Sonntag gemütliche Unterhaltung

Wozu freundl. einladet D. O.

A. Reinhardt, Königsſtraße 73.
Kräftiges Hausbackenbrot ſowie

Weißbrot liefert au
Wunſch frei ins Haus die Bäcker
Land wehrſtr. 14. A. Hohndorf.

U
W

Handelsmann C. F. Raue T., 3 Mon.



Großer Ausverkauf
wegen Neubau meines Geſchäftshanſes

I. EliKan., Halle a. S.
Leipzigerſtraße 89.,

Empfehle, um mit meinem großen Lager ſo ſchnell als
möglich zu ränmen, für die Herbſt- und Winter-Saiſon

Damen- Mäntel
in den neueſten Facons von 9 bis 20 Mark.

Mädchen- und Kinder- Mäntel
von 2 Mark an.

Damen-, Mädchen und Kinder-Jacketts
von 1.50 Mark an.

Doubel und Plüſchjacken
in allen Größen von 1.75 Mark än.

I. El Kam. Halle a. S.,
Leipzigerſtraße 89.

Deutſcher Metallarbeiter-Verband.
Sonnabend den 4. November M U Zahlabenct
bei Faulmann- Die Ortsverwaltung.Den Mitgliedern des Vereins zur Wahrung
der Jntereſſen der Schloſſer, Dreher 2c. zur Nach-
richt, daß Sonnabend die Verſammlung ausfällt,
hierfür findet Zahlabend, Ausgabe von Bibliothek-
büchern und Aufnahme neuer Mitglieder im Ver-
einslokal ſtatt.

Der Vorſtand.Verein zur Wahrung der Intereſſen
der Fabrik und anderer Arbeiter.Cowarent den 4. r abends 7 Uhr im Reffaurant zum

Kühlen Brunnen (Hofmeiſter)
kamilenabend mit Kränzehen.

Franz von Sikkingen

Edler von

Stagt- Theater in Halle a. S.
Sonnabend den 4. November.s e 38. Abonnem. Vorſtell.

Anfang 7 Uhr. Ende nach 10 Uhr.
Farbe: rot.

Götz von Berlichingen
mit der eiſernen Hand.

Schauſpiel in 5 Aufzügen von W. v. Goethe.
Perſonen:

Kaiſer Maximilian Albert Kühne.Götz von Berüchingen H dans Schreiuer.
Eliſabeth, ſeine Frau Mathilde Haller.Marie, ſeine Schweſter Fannh Wagner.

Karl, ſein Sohn ans SchmiljunDer Biſchof v. Bamberg an Fey.
Adelbert von Weislingen a inald.
Adelheid von Walldorf A. Rinald-Pauli

Ad. ſprwer.
Edmund Do
Fried. Küſthardt.

Ewald Bach.
JennysSchneider
Georg Köhler.
Peter v. Halfer.

ans von Selbitz
Bruder MartinFranz, Edelknappe des

von Weislingen
ganra Knappen

pFeier d. Berlichingen

R ehe d Johann Kaula.Re aulcWanskopf Wihelm Wirk.

Julius Haller.
MaxRohrmann.

Adolf Dalwig.
Auguſt Schöne.
Zimmermann.

Franz Lerſe
Kaiſerlicher Rat

Ratsherrn v. Heitbrounte

Sievers, Peter Weiß.Anführer derS ne uKohl, Bauern. Cäſ.
Max Stumpf Will. v. OwiDer Wirt einer Schenke Conrad Drackle.

ger rntter Anna Liſſé.ie Tochter Einöder.Ein Knabe Johanna Platt.Gerichtsdiener, Nürnberger Zeit
Boten der Ve me, Biſchöfliche Reiter,
Reichsknechte, Reiſige von Berlichingen,
Frauen u. Hausgenoſſen apf Jaxthauſen.

Nach dem 2. Akt Pauſe.
Zu dieſer Vorſtellung haben

Schüler- Anweiſungen Gültigkeit.
Sonntag den 5. November.

Nachm. 3 Uhr.Fremden-Vorſt. bei halben Preiſen.

Die Großſtadktlnft.
Schwank in 4 Akten von Oskar Blumen-

thal und Guſtav Kadelburg.
Abends 7 Uhr.

49. Vorſt. 11. Vorſt. außer Abonnem.
Die Stumme von Porrtiei.
Große heroriſch -romantiſche Oper in

Es ladet freundlichſt ein SDex Vorſtand.

Die letzten Neuheiten in
garnierten Damen und Kiuderhüten

Plorens esteurant, 16.
Sonntag den 5. November abends 7 UhrHumorisüischor famiſienadono.

Ausgeſaort von den Geſangs-Duettiſten Gebrüder Domnink aus München.
Unter Mitwirkung des Damenimitators Herrn Priebe aus Berlin.

Geſchäfts- Eröffnung.
Hiermit erlaube ich mir dem en Publikum, ſowie

kannten ergebenſt anzuzeigen, daß ich das

Restaurant zur Glocke, Rathausgaſſe 13,übernommen habe. Es ſoll mein eifriges Beſtreben ſein, nur gute Speiſen und
Getränke zu verabreichen. Hochachtungsvoll

Karl Ständer, früher Volkswohl, Beruburgerſtr. 16.
NB. Brin ge mein ſchön gelegenes Vereinszimmer (50 60 Perſonen faſſend)Zigarren Handlung Alb. Sanov

Geiſtſtraße 5 (Weißes Roß)
empfiehlt allen Freunden und Genoſſen ſein reichhaltiges

Oualitüts-Zisgarren-
Zigarren mit Kontroll-Achutzmarke.

Freunden und Be-

Lager gut gelagerter

Großer Ausverkauf
wegen Uenban meines großen Geſchäftshanſes

II. I Kam. Halle a. S.,
Leipzigerſtraße 89.

Empfehle, um mit meinem großen Lager ſo ſchnell als
möglich zu räumen

Herren- WinterUeberzieher
von 8 bis 25 Mark.

HohenzollernMäntel und Schuwaloffs
in allen Größen mit und ohne Pelerine von 12 bis 36 Mark.

Burſchen- und Knaben- Paletots
von 3 bis 14 Mark.

Komplette Herren- Anzüge
von den einfachſten bis eleganteſten von 10 bis 35Burſchen und Knaben-Anzüge,35 Mark.

ſtets die n Facons auf Lager, von 1.25 bis 6 Mark.
Einzelne Hoſen und Weſten

für Herren und Burſchen von 1.50 Mark an.

Leipzigerſtraße 89.

5 Akten nach Scribe u. Delavigne von
J. v. Haupt. Muſik von Auber.

ſind erſchienen und empfehlen

in großer Auswahl

zu billigen, feſten
Preiſen.

Auklion,
Montag nachmittag 1 Uhr ver-

kaufe ich mein noch vorhandenes Waren-
lager meiſtbietend gegen Barzahlung.

Materialwaren,
Spirituoſen,
Hülſenfrüchte,
Lichte, ſten Eſf
große Poſten Eſſenzen,Polſte Düten u. Papier,

eringe,
div. Oele,
Ladeneinrichtung und verſchied.

Sachen. Sämtliche Waren werden inkleinen Quantitäten verkauft.

Th. Spiess, Krilüraße 131.

Pamen- u. Kinderhüte,
Kapotten,
Wolle,
Jagdwesten,
Unterhosen,
Normalhemäden,
Barchenthemden,
Bettzeug,
Schürzen, Korsetts

empfehlen Brelf ſehr billigen
Preiſen

beschw, Schlüter
12 Ranniſcheſtr. 12.

artoffeln,
Winterware, empfiehlt billig

Th- Raap, Mansfelderſtra
TiWweri Geſre

20 Königstrasse 20
empfiehlt in beſten Qualitäten

alle Sorten

leiſch u. Wurſtware
ſowie

ße 13.

täglich früh und abends warm.

l dergleichen werden ſa gemäß

wegen Urnban meines

möglich zu räumen

Damen-Stiefletten in ar
Goldkäfer- und BallſchuhZeug und Pl üſchſchuhe i

denem Plüſch

renerrenSchaftſtiefel
Langſchäfter-Stiefel
Warme
Kellnerſchuhe

Leder eſatz

Großer Ausverkauf

II. Kann Halle a. S.,
Leipzigerſtraße 89.

Empfehle, um mit meinem großen Lager ſo ſchnell als

amenStiefletten in Leder

uchſtiefel wut Gummi und zum Schnüren

Filzſchuhe Wid Filzpantoffeln mit und ohne

Holzſchuhe, 2 und 3 Schnallen mit Filzeinlage

I. El Kam. Halle a. S.,
Leipzigerſtraße 89.

großen Geſchäftshauſes

von 45 an

wollenem und ſei

T JVerband der Steinſetzer (Zahlſtelle Halle).
Sonntag den 5. November nachmittags 4 Uhr bei Niemann

Versammliung.
Tagesordnung: Verſchiedenes. Der Vorſtand.

Geſang-Verein „Vorwärts“.
Sonntag den 12. November abends S Uhr im großen Saale

der „Kaiſerſäle“

Herbst Vergnügen
beſtehend in Monzert und Ball
Programms S 20 Pf. ſind zu haben bei den Geno en Albrecht,

S Schülershof und im L
Genoſſen und Siguge des Geſanges ladet ein

Kaſſenöffnung

Ebeling, Müller (Wo Fſchluh Zabel, Barth,ereinslokal bei Tſchepte (Martinsberg).eitwiesner,

Der Vorſtand.
präzis 7 Br. R.

Büreau für Rechtsſachen von Carl
Ott, n Rechtsanwalt-BüreauVor

ſteher, Ha cderen Entgegnungen, Teſtamente, Kauf-
verträge, Ceſſionen, Zal und

eſorgt.

Falle a. S., L

Jlei eiſchOfferte.Rind-, Sfer Kalb-
und S weineſſeiſch à Pfund 55,
60 und 70

B Frieſenſtraße 15. W

Ph. Liebenthal Co.
eipzigerstr. 100.

Fleiſch Offerte.g. Rindfleiſch zum Kochen u. Braten

à Pſd. 55 auch Schweine-, Hammel-und Kalbfleiſch billigſt.
Gommergaſſe 1, Ecke Mittelwache.

Soeben erſchien

Der wahre Jakob Lir. 190.
Preis 10

Zu beziehen durch

Die Volksbuchhandlung,
Bölbergaſſe 1.

569 96c e
Roßßfleiſch dieſe Woche hochfein.

e Möhbius, Reilſtraße 26.

Viehmädchen mit guten Zeugniſſen,
15 Jahre und älter, können zu Neujahr
oder ſofort Stellung nach ſchehen
und auswärts bekommen bei ſehr hohem
Lohn durch Hermann Langrock,

Merſeburg, Steinſtraße 6.

Eine anſtändige Frau ſucht Stellun

als Wirtſchafterin oder als Kochmamſe
auf ein Gut durch H. Langrock,

Merſeburg, Steinſtraße 6.

Viktualiengeſchäftkrankheitshalber a zu J
Zu erfragen in der Exped. d. Volksbl.

Wohnung zu vermieten Steg?.
Wohnungen mit Garten u. Bad in

Loests Hof von 135—160 zu verm.
Frdl. heizbare Stube als Schlafſtelle

Meckelſtraße 23, H. Il
t

Herzlichen Glückwunſch zum
Geburtstage.

zum Werke, das wir Ernst bereitenSee ſich auch ein heit'res Wort

Wenn gute Biere ſie begleiten,
Dann ließt die Arbeit munter fort.
So laßt uns drum mit Durſt betrachten,
Was durch des Voigt'es Kraftentſpringt:
Den ſ re Mann muß man verachten,
Der ohn' Bedacht allein nur trinkt!

Die Vorjährigen.

wegen Uenban meines

I EKikam.
Empfehle,

möglich zu räumen

vom billigſten bis zu
arze Cachemi

doppeltbreit, von 25, 30,
einewand und

Handtücher in wei
Tiſchdecken in wei

II. NikKam,

Großer Ausverkauf

Leipzigerſtraße 89.
um mit meinem großen Lager ſo ſchnell als

einen großen Poſten Kleiderſtoffe
chw

Farbige Kleiderſtoffe in Beige, 7und Croiſé, doppeltbreit, 9 eter von 60 4 an.
Lamas in halb und reiner Wolle,

Hemdentuch von 15 an.
Hemderee in r t und karriert von von 20 bis 40 J.

Betttücher in weiß und bunt von 1 A an.
Bettdecken in Waffel, Damaſt und Rips von 1.50 an.

Größte Auswahl in
Gardinen, Teppiche, Läufer, Möbel und Portierenſtoffe.

Leipzigerſtraße 89.

großen Geſchäftshauſes

alle a. S.,

den feinſten Neuheiten.
ire von 0.80—1.50

oule, Cheviot, Damaſt

40, 50, 60, 75 1 A. an.

und granu von 12 an.
und bunt von 75 4 an.

alle a. S.,
Verlag und für die Inſerate veranworlich: Ang. Groß, Halle. Druck der Halleſchen Genoſſenſchafts-Buchdwucherei (e. G. m. b. H.), Halle. Hierzu 1 VBeilage.
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260. Halle a. S., Sonnabend den 1. November 1893. 4. uEine eilige Heirat.
Von Maſſon-Foreſtier.

Aus dem Franzöſiſchen von Aug. Heine.
Nachdruck verboten.

Es herrſchte Schweigen im Zimmer. Der alte Notar,
mit dem Rücken gegen den Ofen gelehnt, die Daumen in den
Armlöchern der weißen Weſte, ſchien nachdenklich. Endlich
platzte er heraus:

„Allerdings jawohl, das habe ich Jhnen ja ſchon an
gedeutet Tavenier, unſereiner hat bereits die ſchwierigſten
Sachen fertig gebracht. Wenn ber Abel ſich durch ſeine
Luderwirtſchaft zu grunde gerichtet hat, was kann ich dafür.
Jch habe mein Geſchäft geführt, daß mir keiner an den
Kragen kann. Aber wie das ſo zugeht, da kommt meinet-
wegen der Herr Baron ſo und ſo eines ſchönen Tages zu
mir und V ſo ganz nebenher: Können Sie mir nicht auf
ein paar Monate einige tauſend Mark borgen?

Wenn nun Jahr und Tag drüber hingegangen und der
Musje Urian hat ſich nicht wieder ſehen laſſen, ſo kann es
doch nicht anders kommen, als daß ich ihn höflich anmahne
und ihm ſchreibe, ich bin Notar und kein Bankier, bitte
ſchicken Sie mir mein Geld.

Nun, dann heißt es gewöhnlich: Laſſen Sie die Wenig-
keit als Hypothek eintragen und borgen Sie mir noch etwas
dazu. An Zinſenzahlen iſt nicht zu denken, aber ſtets kommt
man mit neuen Forderungen und das Ende vom Liede iſt:
Die ganze Herrlichkeit kommt zur Subhaſtation.

So iſt das zehn und zwanzigmal gegangen. Das iſt
aber doch Schuld der Leute, die weder wirtſchaften noch
rechnen können und ins Blaue hineinleben und nicht die
meinige.

Da heißt es denn hinterher:
Da iſt ſchon wieder einer, dem Papa Delannoy den Hals

zugezogen hat. Was ſcheer' ich mich aber um das Ge-
ſchwätz der Leute, die verſtehen den Teufel davon. Da muß
man anerkennen und ich weiß das aus Erfahrung: auf ſolcher
abſchüſſigen Bahn ſind es oft die Frauen, welche die Karre
wieder aus dem Sumpf ziehen.

Stirbt gar der Mann und hinterläßt eine tüchtige Frau,
ſo hat dieſe oftmals eine ſchier verlorene Sache wieder auf
r Na, aber Tavenier, was iſt denn dabei zum

achen

Tavenier war bei dem alten Notar zum Mittageſſen, man
hatte gut gegeſſen und getrunken. Tavenier hatte es ſich be
quem gemacht und rauchte eine gute Zigarre er überlegte
eben in der Stille, wie er ſich mit den gnädigen Damen in
Zukunft ſtellen wolle, denn er war ein junger Rechtsanwalt
und hatte dem alten Notar ſeine Praxis (Geſchäft) abgekauft.
Der Alte ſetzte ſich ſchwer reich zur Ruhe.

„Jch dachte eben daran Sie ſind der Vertraute der
ganzen Haute volée (ſprich Hoht wolleh hochfliegenden
Geſellſchaft) geweſen, Sie müſſen doch auch manche intereſſante
Liebesgeſchichte kennen gelernt haben. Haben Sie auch in
Heiratsvermittelungen gemacht

„Das iſt nicht oft vorgekommen.“
„Nur keine Ausreden Papa Delannoy Sie haben mich

zum Mittageſſen eingeladen, da draußen gießt der Regen in
Strömen, Madame Delannoy iſt auch wohl müde, nun er
zählen Sie mir zum Zeitvertreib eine pikante Geſchichte, man
iſt nicht dreißig Jahre lang Rechtsanwalt geweſen ohne

„Na ja na ja, Sie ſind ein Jntriguant Kollege,“
murmelte lachend der alte Notar „allein doch halt ich
will Jhnen eine Geſchichte nach Jhrem Schnabel erzählen,
aber keine Namen, ſtrenges Amtsgeheimnis verehrter Ge-
ſchäftsnachfolger.“

„Die Frau Marquiſe (Baronin) von Eſtaing beſaß in der
Nähe von Argentan ein großes Beſitztum. Jnmitten des-
ſelben, umgeben von Wald und Wieſen, ſteht das herrſchaft-
liche Schloß“). Jch war von jeher Sachwalter der Familie.
Jm Winter hielt ich mich gewöhnlich einige Tage behufs
Abhaltung der Holzauktionen in den herrſchaftlich Eſtaing-
ſchen Wäldern auf. Die gnädige Frau, eine Fünfzigerin
mit vier Kindern zwei Töchtern und zwei Söhnen
war ſeit einigen Jahren Witwe. Hatte ſie ſchon zur Zeit
ihres Mannes das Oberkommando geführt. ſo ſpielte ſie. Erben auf meinen Nachlaß verzichten.
nachdem ſie Alleinherrſcherin geworden, die Befehlshaberin
gegen jedermann.

Der kleinſte Widerſpruch brachte ſie in Aufregung. Da-
bei war ſie eine Frau von energiſchem Auftreten, in ihren
Manieren geradezu oft von verblüffender Offenheit und nicht
immer zart in der Wahl ihrer Ausdrücke.

Eines Morgens, es war im November, ich ging mit
meiner Frau Arm in Arm im herbſtlich entblätterten Garten
ſpazieren als mir mein kleiner Schreiberjunge eine De-
peſche brachte. Jch öffnete ſie und las folgende Worte:

„Marquiſe Eſtaing bittet dringend ſo ſchnell als möglich
zu kommen.“

Was mag denn da paſſiert ſein dachte ich.
Die ganze Sache war mir vollſtändig unverſtändlich.

Ein großer Geldverluſt? Aber die Marquiſe, das wußte ich
genau, war eine Feindin aller Börſenſpekulationen und mir
war nicht unbekannt, daß ſie große Summen in bar bei
ihrem Bankier ſtehen hatte.

Alſo höchſtwahrſcheinlich eine Krankheit oder gar ein
Todesfall in ihrer Familie, aber, daß ſie auch garnichts in
ihrer Depeſche erwähnte, wieſo und warum.

Allein was war da weiter zu machen einige Stunden
äter ſaß ich auf der Bahn.b Auf e abbogehoſe erwartete mich bereits eine herr

Man hat in Frankreich nur noch wenig adelige Schlöſſer.Die W Nur u Revolutionszeit zerſtört. Nur in einem
Teile der Normandie (Vendee), wo die Bauern ſzr ihre Edelleute
und Pfaffen vor 100 Jahren gegen die 411 ik die Waffen er

riffen und mit Aufopferun gekämpft, hat ſich der Adel noch er-hellen Hier ſpielt auch dieſe Geſchichte.

ſchaftliche Equipage und nach einer ziemlich langen Fahrt Jch ſah wohl ein, die Marquiſe hatte ſich in den Ge-
erreichte ich das Schloß zur Zeit des Abendeſſens. Man danken verrannt ich war damals auch bereits in dem
ſetzte ſich bereits zur Tafel.

Die Marquiſe verbindlich lächelnd, wie immer ihre Gewohn-
heit war, lud mich ein, mich ihr gegenüber zu ſetzen. Das
Mahl verlief äußerſt ruhig, wir unterhielten uns von gleich-
gültigen Dingen.

Währenddem nahm ich auch Gelegenheit, einen Blick auf
die übrigen Familienmitglieder zu werfen.

Beſonders fiel mir das ſtille Weſen der ſonſt ſo lebhaften
älteſten Tochter des Hauſes auf.

Charlotte, ſo hieß ſie mit Namen, war damals etwa zwanzig
Jahre alt, groß, von voller Geſtalt, friſch und ſtrotzend von
Geſundheit.

Waren ihre Geſichtszüge auch nicht regelmäßig, ſo war
ſie doch ein Mädchen was einem gefallen konnte, trotz der
kleinen durchdringenden Augen und dem Anflug eines ſchwarzen

Schnurrbartes ſicherlich man ſah es ihr an ſie
beſaß ein heißes Blut

„Na das heißt, Papa Delannoy das nehmen Sie mir
nicht übel, Sie ſcheinen darin gewiegter Kenner zu ſein,“
unterbrach der junge Advokat den Alten lachend.

Der alte Notar zuckte die Achſeln, lächelte ſtillvergnügt
und fuhr fort: „Die zweite Tochter war blond bleich

n

ein wenig mager, aber ſie beſaß ein zartes, anmutiges Ge
ſicht, einen ſanften Blick und ein entzückend ſchönes Haar.

Nach dieſem Diner gab Frau von Eſtaing den Kindern
ein Zeichen, dieſell
und wir beiden Alten blieben allein, jeder von uns in einem
Polſterſtuhl rechts und links vom Kamin.

„Mein lieber Herr Delannoy, hob die Marquiſe an, Sie
ſind gewiß ſehr überraſcht geweſen, als Sie meine Depeſche
erhielten, Sie werden ſchwerlich erraten, warum es ſich
handelt.“

„Jn der That Madame“) es iſt mir ein Rätſel“. „Nun
gut, ich habe eine Bitte an Sie und das iſt in kurzen
Worten folgende Beſorgen Sie mir innerhalb vierzehn Tagen
einen Mann für meine älteſte Tochter einen Mann
gleichviel was für einen.

„Sie meinen Madame?“
„Sie iſt ſchwanger.“

Nach einigen Augenblicken in meiner vollſtändigen Ver-
blüfftheit, und nur um etwas zu ſagen, fragte ich: „Aber
mein Gott, wie iſt das zugegangen

„Ach fragen Sie doch nicht ſo einfältig, Sie alter Prak-
tikus,“*) fuhr mich die Marquiſe an (und wenn ich ſie und
ihre Art und Weiſe nicht gekannt hätte, ſo hätte ich mich
wohl beleidigt fühlen können).
alle miteinander in gleicher Weiſe zu ihren Kindern. Meine
Mutter ſtammt aus dem Elſaß und hat mir ein deutſches
Sprichwort gelehrt:

„Glück und Glas und Jungfernſchaft
Das ſind der Dinge drei,
Da i um einen gethan
So iſt das Ding entzwei.“

„Und ſo iſt es wohl leider auch hier Glück und Glas
und Jungfexnſchaft ſind entzwei; entgegnete ich ſeufzend;

„aber wenn ich fragen darf, wer iſt der Verführer
„Verführer ach dummes Zeug Sie werden leicht er
meſſen können, wer verführt hat und wer verführt worden
iſt, wenn ich Jhnen ſage, der Kerl dazu das iſt Firmin der
Kutſcher ich habe ihn natürlich ſofort getreten einen
Kutſcher ſoll meine Tochter doch nicht heiraten. Nun iſt es
Jhre Sache, ſchaffen Sie einen anderen Bräutigam herbei.“

„Aber mein Gott, das geht doch nicht ſo raſch, man muß
dochNichts muß man kurz und gut Sie ſetzen eine
Annonce in ausländiſche Zeitungen, es wird ſchon auf der
Welt ein paſſendes Jndividuum (Menſchenkind) zu kaufen
ein.

Mein Wille und mein Entſchluß iſt folgender: Jch will
einen abſoluten Bruch mit ihr für immer.
verſtehen Sie ich will, daß ſie und ihr Mann durch
einen ſchriftlichen Eid ſich verpflichten, für ewige Zeiten mir
nicht wieder unter die Augen zu treten und für ſich und ihre

Den ſchriftlichen
Eid in bindender Form ſollen Sie aufſetzen, ich händige

Jhnen binnen vierzehn Tagen zweihunderttauſend Franken
bar ein. Das iſt genau ein Viertel von meinem Vermögen.

Der Mann meiner Tochter kann ſich nicht beklagen, denn
er empfängt ſofort, was meine anderen Kinder erſt nach
meinem Tode erhalten.

Ich erlaubte mir die Bemerkung gegen die Marquiſe, daß
die Bedingung der abſoluten Erbſchaftsentſagung nach den
franzöſiſchen Geſetzen nicht von bindendem Wert ſei, denn
eine Erbſchaftsentſagung für ſeine Kinder, und noch dazu
für die etwa in Zukunft noch geboren werdenden Kinder ſteht

niemandem zu. JVielleicht ſei eine Verpflichtung auf Ehrenwort angängig,
allein ein gekaufter Mann und Ehrenwort!

„Das machen Sie wie Sie wollen, ich beſtehe darauf
und gehe von dieſer Bedingung unter keinen Umſtänden ab.

Wenn's nicht anders iſt, ſo will ich noch zehn bis zwanzig-
tauſend Franken mehr daran wenden, das ſoll mir nicht
darauf ankommen.

Jch will dabei kein Geſchäft machen, aber ich will für
ewige Zeiten meine Ruhe haben. Zum Donnerwetter, das
muß doch gehen, wozu ſind Sie denn Rechtsanwalt De-
lannoy

In Frankreich iſt der Titel „gnädiger Herr“ oder „gnädige
Frau dem Adel gegenüber nicht gebräuchlich. Sowohl die Frau
des Präſidenten, als die Lumpenſammlerin wird dort mit „Madame
angeredet. Es iſt er wunderbar, daß die Republik den
Adel noch nicht aufgehoben hat.tie Jemand, der große Erfahrung in der betreffen
den Sache beſitzt.

begaben ſich in ihre Schlafgemächer

„Die Frauensleute kommen

Jch will

Alter, wo ich wußte, daß man einer Frau keine Einſicht
beibringen kann, wenn ſie ſich einmal auf eine Sache ver-
biſſen hat. Jch nahm alſo den ſonderbaren Auftrag an.

Den anderen Vormittag, als ich wieder nach Caen (Haupt-
ſtadt der Vendee, wo dieſe Geſchichte ſpielt) zurückgekehrt
war, expedierte ich ſofort die nötigen Telegramme und ließ
in den hervorragendſten Zeitungen der Vereinigten Staaten
von Nordamerika eine Annonce folgenden Jnhalts inſerieren:

Eilige Heiragt!
Für eine junge Dame Franzöſin reich aus hoher

Familie welche ſich Mutter fühlt wird zur ſofortigen
Heirat ein paſſender Mann geſucht. Zwiſchenperſonen aus-
geſchloſſen. Briefe erbeten unter Chiffre: T. J. S. New-
York, Zentralpoſtamt.

Die Marquiſe wollte ihre Tochter nicht wieder vor Augen
haben und ich hielt es daher für am beſten, gleich das Welt
meer zwiſchen ſie und ihre Tochter als Grenze zu ſetzen.

Ich bat auch den franzöſiſchen Konſul in NewYork unter
den ſich Meldenden eine vorläufige Auswahl zu treffen. Die
Ausgewählten ſollten von guter Herkunft, zuverläſſigen Sitten,
in paſſenden Jahren und geſund ſein, auch einigermaßen
franzöſiſch ſprechen können.

Geeignete Perſonen ſollte er mir ſofort mit dem nächſten
Dampfer auf meine Koſten zuſenden. Mit dem Gelde der
Marquiſe brauchte ich ja nicht zu knauſern; aber die von
mir getroffene Vorſicht war notwendig, denn es meldeten
ſich ſofort eine ganze Legion Liebhaber, darunter ſogar auch
ein Neger.

Die beiden erſten Ausgeſuchten trafen ſchon nach kaum
vierzehn Tagen bei mir ein. Beide waren auf einem Schiffe
angelangt, hatten die ganze Reiſe zuſammen gemacht, hatten
ſich unterwegs kennen gelernt und waren, obgleich Rivalen,
während der Reiſe unzertrennliche Freunde geworden.

Allein, ich ſchickte beide ſofort wieder zurück, denn ob-
wohl beide als vollkommene Gentlemens (hochfeine Leute von
außen) auftraten, ſo machten ſie doch auf mich einen ziem-
lich ungünſtigen Eindruck. Mir kamen beide vor, als wenn
ſie ihr eigenes Vermögen ſchnell durchgebracht und mit dem

Vermögen Charlottens auch im Umſehen fertig werden würden.
Und meiner Treu, ich hatte mit dem armen Kinde das

größte Mitleid; wie würde ich ſie denn dem erſten beſten
mir nicht ganz zuverläſſig erſcheinenden Menſchen an Händen
und Füßen gebunden ausliefern.

Der dritte Kandidat erſchien vierzehn Tage ſpäter. Eigen-
tümliche Erſcheinung, ich erſchrak förmlich, als er bei mir
eintrat, bevor ich wußte, was er wollte.

Er war ein Mann von hoher Statur, ſtark und muskulös,
ſein gelblich-mageres Geſicht war faſt vor lauter Bart nicht
zu ſehen, ſein Haupthaar glich einer Bürſte, ſein Blick ſchien
nervös. Er ſetzte ſich in meinem Büreau ohne aufgefordert

zu ſein auf einen Stuhl, und übergab mir ſtillſchweigend
ſeinen Einführungsbrief, derſelbe lantete kurz und bündig:
„Der Ueberreicher dieſes iſt ein ſehr tüchtiger Arzt, Doktor
der Medizin, wohnt in Chicago, ſein Name iſt Arnold Sutton

38 Jahre alt.“
Er grüßte ich grüßte.
Er ſprach leidlich gut franzöſiſch und wir begannen eine

Unterhaltung.
„Mein Herr,“ ſagte ich, „Jhre Empfehlung, Jhr Titel,

Jhr Wohnort, alles das paßt mir ganz vortrefflich. Es
handelt ſich, wie Sie bereits wiſſen, um die Verheiratung
eines jungen Mädchens aus hoher Familie, welche nun
welche eben einen Fehltritt begangen hat.

Es iſt völlig ausgeſchloſſen, daß dieſer Fehltritt dadurch
wieder gut gemacht wird, daß etwa eine Verehelichung mit

dem Vater des Kindes ſtattfinden kann, andernteils ſoll das
Kind, wenn es geboren wird, auch einen Vater haben.

Dabei fordert die Familie, daß die Tochter auf immer
aus dem Familienkreis austritt, ſozuſagen verſchwindet.

Man wird Jhnen das geſamte Vermögen der Dame an-
vertrauen, nämlich zweihundertundzwanzigtauſend Franken,

wogegen Sie und Jhre zukünftige Gattin ſich beide durch
Unterſchrift verpflichten müſſen, mit dem Tage der Ver-
heiratung Vaterland und Familie zu verlaſſen, und ſolche bis
auf den Namen Jhrer Gattin zu vergeſſen.

Sind Sie einverſtanden
„Jm Prinzip, Ja“ antwortete der Amerikaner mit Phlegma

(Gleichgültigkeit), allein ich würde doch bitten, mir zu geſtatten,
die junge Dame vorher zu ſehen und mich über einige Punkte
zu vergewiſſern.“

Jch konnte meine Ueberraſchung nicht verbergen.
Jn meinen Augen war ein Mann, welcher ſich anbot, eine

re Perſon des Geldes wegen zu heiraten, ein trauriger
Geſell.

„Was?“ frug ich ironiſch, „wenn Jhnen nun die Naſe
oder der Mund der jungen Dame nicht zuſagt, ſo heiraten
Sie ſie wohl nicht und kehren unverrichteter Sache wieder
nach Amerika zurück

„Nein,“ entgegnete der Yankee (ſprich Schänkeh, ſo viel
wie Nordamerikaner) ſo gleichmütig wie vorher, „das Ge-
ſicht kümmert mich nicht ſehr hoffentlich iſt ſie nicht
widerwärtig häßlich aber was ich vor meiner Ent-
ſchließung wiſſen muß, iſt das, ob die Dame von kräftiger
Geſundheit iſt, können Sie mich über dieſen Punkt zur Zu
friedenheit aufklären, ſo bin ich befriedigt.“

Sutton ſprach das alles mit großer Feſtigkeit. „Ge-
ſtatten Sie, verehrter Herr,“ ſprach ich, „darf ich mir die
Frage erlauben, welche Umſtände treiben denn Sie
offenbar einen Mann von nicht gewöhnlichen Kenntniſſen,
zu einer ſolchen Verbindung, welche, ehrlich geſtanden, doch
ein wenig gegen das allgemeine Herkommen iſt

„Weil ich ein abgeſagter Feind von all' Eurem Herkommen
und all' den herrſchenden Anſchauungen bin.



Jch verhehle garnicht, daß ich in dieſer Verbindung, ganz
abgeſehen von dem Geldpunkt, das Glück meines Lebens zu
finden erwarte. Jch erſuche Sie daher nur um gefällige
Beantwortung dieſer einen Frage: die junge Dame und
S ſind ſie beide von geſunden Körperverhältniſſen?

s Kind wird mein Kind ſein und ich habe mich zu ver-
gewiſſern.“

„Gewiß, gewiß,“ erwiderte ich nicht ohne Verlegenheit,
„die junge Dame iſt von einer ausnahmsweiſen Kraft und
Geſundheit, der Vater iſt tot iſt auf der Jagd ver-
unglückt, er war ein Landmann, groß und von kräftiger
Geſtalt.“

„Ein junger Menſch, ein Bauer o vortrefflich“, ſagte
der Amerikaner, deſſen Geſicht ſich plötzlich aufheiterte
„ganz wie ich gehofft.“

„Aber Herr Doktor,“ wagte ich zu fragen, „würden Sie
mich wohl gütigſt darüber aufklären, weshalb der letztere
Umſtand für Sie von ſo großer Wichtigkeit iſt

„Unnütz, Sie würden es doch nicht verſtehen
Der Amerikaner war dabei aufgeſtanden, hatte mir den

Rücken zugekehrt und betrachtete die Bilder an der Wand,
wobei er halbleiſe den Yankeedodle pfiff. (Der Yankeedodle
iſt ein beliebtes amerikaniſches Volkslied).

Jch brach daher von der Sache ab und frug ihn ohne
Umſchweife, welches Leben er bisher geführt habe.

(Fortſetzung folgt.)

Ans dem Serigisſaal.
Halle, 2. November. Die heutige Strafkammerſitzung beſchäf-

tigte ſich mit mehreren für das große Publikum unweſentlichen
Sachen erwähnenswert erſcheinen uns nur folgende: Wegen Dieb-
ſtahls hatte ſich der 22 jährige Hausdiener Reinhold Alram vonier zu verantworten Derſelbe ſollte im Auguſt bei dem Gaſt-
wirt Sattler zum „Schwarzen Adler“, wo er als Hausdiener be
ſchäftigt war, ein Unterbett und in der Nacht vom 14. Septemberdurch Ueberſteigen der Mauer jenes Gaſthofes aus der Kutſcher

ſtube ein Handtuch, eine Wichsbürſte, eine Hausdienermütze, einen
Stechbeutel und ein Paar blaue Schürzen e itwendet haben. Ferner
wurde ihm zur Laſt gelegt, am Abend des 13. September, gelegent-
lich des Herbſtmarktes, als er beim Abreißen der Bretterbude des
Reſtaurateurs Hackemeſſer half, letzterem aus der Jacketttaſche ein
Taſchenmeſſer und eine Zigarrentaſche, letztere enthaltend ein
Lotterielos, einen Wechſel über 120 M. und einen Kautionsſchein
mit 100 M., entwendet zu haben. Schließlich ſoll der Angeklagte
noch dem Arbeiter Ebert, der ebenfalls beim Abbrechen des Schank-

eltes beſchäftigt war, einen braunen Ueberzieher geſtohlen haben.
Ser Angeklagte iſt geſtändig mit dem Bemerken, daß er die aus
Hackemeſſers Jacketttaſche entwendeten Gegenſtände in der Taſche
des dem Ebert entwendeten Ueberziehers gefunden habe. Die Staats
anwaltſchaft erachtete den Angeklagten ſämtlicher Diebſtähle für
überführt und beantragte eine Gefängnisſtrafe von 1 Jahr 6 Mo-
naten. Das Urteil lautete auf 1 Jahr ſolcher Strafe. Dervielfach vorbeſtrafte, erſt am 18. September wegen Diebſtahls zu
6 Monaten Gefängnis verurteilte Arbeiter Albert Rabe von hier,
26 Jahre alt, wurde der vollendeten Erpreſſung in drei Fällen

Sittenpolizeikontravention denunzieren. Die Staatsanwaltſchaft
beantragte gegen den Angeklagten mit Rückſicht auf das gemein
Plebgiche ergehen eine Zuſatzſtrafe von 2 er Gefängnis.er See erkannte auf eine amtſtrafe von 2 Jahren
6 Monaten Gefängnis nebſt 5 Jahren Ehrverluſt.

Dienſtboten-Sklaverei.
Berlin, 31. Oktober. Moraliſch geohrfeigt wurde heute der

Kaufmann Kobbe in Trebbin, deſſen 19jähriges Dienſtmädchen
Anna Bannnſch ſich vor der zweiten Strafkammer des and-

II wegen fahrläſſiger Brandſtiftung zu verantworten hatte.
ieſelbe diente beim Kaufmann Kobbe h Jn der Nacht

vom 27. zum 28 November brach in der Bodenkammer, in welcher
das Mädchen ſchlief, Feuer aus. Der Dienſtherr wachte auf, der
Boden war bereits verqualmt, das Mädchen lag bewußtlos unter
ihrem Bette, wurde vom Dienſtherrn herausgetragen und kam
nach einiger Zeit wieder zu ſich. Das Feuer wurde bald gelöſcht,
da nur ein Balken und mehrere Sparren angebrannt waren. Die
Angeklagte konnte nicht beſtreiten, daß ſie den Brand verſchuldet
hatte. Sie gab zu, gegen das ausdrückliche Verbot ihrer Herr-ſchaft ein d mit auf den Boden genommen, auf eine Schachtel

geſtellt zu haben und darüber eingeſchlafen zu ſein, doch führte ſie
zu ihrer Entſchuldigung an, daß ſie nie vor 12 Uhr nachts, wohl
aber oft viel ſpäter zu Bett gehen durfte und regelmäßig um 6
Uhr wieder aufſtehen mußte. Jn der betreffenden Nacht habe ſie
bis 2 Uhr den Laden ſcheuern müſſen. Vollſtändig durchnäßt ſei
ſie nach ihrer Schlafkammer gegangen, ſie habe ſich nur trockene
Kleider anziehen und mit dieſen auf das Bett legen wollen zu
dieſem Zwecke habe ſie ein Licht mit hinauf genommen, doch
während des Umziehens ſei ſie vom Schlafe übermannt zuſammen-
gebrochen. Der als Zeuge vernommene Dienſtherr mußte zu
geben, daß das Mädchen thatſächlich ſo lange aufbleiben müſſe,
er hielt ſich obendrein noch für r re tadelnd hervorzuheben,
daß das Mädchen einen ſo überaus rn Schlaf habe, daß es
des Morgens ſehr ſchwer zu wecken ſei. Der Staatsanwalt be
antragte mit Rückſicht auf die erwieſene Ueberanſtrengung nur 5
Mark Geldſtrafe. Der Gerichtshof erkannte auf gänzliche
Freiſprechung. Vorſitzender Landgerichts Direktor Benkhoff führte
aus, es ſei eine unverantwortliche Art und Weiſe, ein Dienſtmäd-
chen ſo über Gebühr anzuſtrengen. Jn dieſem Falle könne voneinem ſtrafbaren Verſchulden auf ſeiten der Angeklagten keine
Rede ſein, die Schuld liege vielmehr auf anderer Seite. Daß das
Mädchen Licht h um ſich anzukleiden, ſei ſelbſtverſtändlich,
die Herrſchaft hätte ihr wenigſtens eine Nachtlampe verabfolgen
ſollen, die das Mädchen zu beanſpruchen habe, dann wäre kein
Unheil entſtanden. Die Frau Koppe, die ebenfalls als Zeugingeladen, aber wegen Ungbtömmlichteit ausgeblieben, wurde wegen

unentſchuldigten Ausbleibens zu zehn Mark Geldſtrafe verurteilt.

Nah und Fern.
Leichtfertiger Gebrauch von Schußwaffen durch einen

Gendarm. Der Aachener Poſt“ wird aus Gelſenkirchen ge-
ſchrieben Jn der Nacht vom 15. zum 16. v. M. erſchien der Gen-
darm Gerſchewski in der Gaſtwirtſchaft der Witwe Willms und
fragte den dort hilfsweiſe thätigen Karl Frank, ob er ſchon Feier
abend geboten habe. Alsdann ſchickte ſich G. an, die Namen der
Anweſenden zu notieren. Währenddeſſen wurde im Nebenzimmer,
wo niemand mehr anweſend war, auf Veranlaſſung der Wirtin
die Lampe ausgemacht; im eigentlichen Schankzimmer ließ man
das Licht brennen. Einer von den Gäſten drehte nun auch hier
die Lampe niedriger, wahrſcheinlich um dem Gendarmen das Auf-
ſchreiben der Namen wie auch das Erkennen der Perſonen zu er-

ne e

den rief dem G. zu: „Laſſen Sie den Revolver weg, e iehtnichts, wir ſind Lrih keine Banditen!“ Die Witwe Willms aber

rief, indem ſie aus dem Schenkzimmer in die Küche zurückwich:
ehmt Euch in acht, er ſchießt!“ Jhr Bruder, der SchreinerForſt, trat nun aus der Küche heraus und ſagte: „Ach was, er

ſchießt nicht, das darf er doch nicht“ und ging dann bis auf etwa
2 bis 3 Schritte an den Gendarmen heran und ſagte, indem er
wie abwehrend die Hand dem Revolver entgegen hielt: „Laſſen
Sie den Revolver weg!“ Gleich darauf krachte der Schuß und
Forſt ſtürzte, durch den Hals geſchoſſen, tot nieder. Zu der Wirtin,die halb ſinnlos vor Schrecken dem G. ein Schimpfwort zurief
und ſich dann zu dem Erntſeelten niederbeugte, ſagte der Gen-
darm: „Frauenzimmer, halt's Maul, ſonſt ſchieße ich Dich über
den Haufen.“ Die übrigen er waren ſo entſetzt, daß ſie un-
fähig waren, irgend etwas zu thun und der Gendarm verließ rück
wärts gehend und, indem er den Revolver vor ſich hielt, das
Lokal. Er ſoll alsdann vor die Wohnung des anderen Gen-
darmen gegangen und dieſen durch den Ruf geweckt haben:„Schmidt, e ich habe einen kaput geſchoſſen.“ Von ſämt
lichen in der Wirtſchaft an dem betreffenden Abend anweſenden
Leuten wird abſolut beſtritten, daß irgend einer dem G. nahe ge
treten oder eine bedrohliche Bewegung gemacht habe. Der
Erſchoſſene iſt übrigens ein Bruder des in Aachen Ecke Bahnhof-
und Hochſtraße wohnenden Konditors Forſt. Er hinterläßt ächt
unmündige Kinder, ſeine Frau hat einen Arm gebrochen und iſt
außerdem in geſegneten Umſtänden. Die Beerdigung findet
Donnerstag vormittag ſtatt. Nach dem allgemeinen Reglementfür die Gendarmerie iſt den Gendarmen nur dann der Waffen-

gebrauch geſtattet, wenn bei ihren dienſtlichen Funktionen
thätlich in gefährlicher Weiſe angegriffen werden, wenn bei einer
Fngen 2c. ſich der gaſt unehmende widerſetzt oder wenn man

en Gendarm an der Beſchlagnahme von Gegenſtänden zu hindern
ſucht und endlich, wenn er ſeinen Poſten ohne Waffengewalt nicht
zu halten vermag reſp. ſeinen Auftrag nicht ausführen kann. Jn
allen Fällen aber wird für den Waffengebrauch vorhergehender
h Widerſtand verlangt. Die Aufregung unter der hie-
igen Bevölkerung über den Fall iſt eine ganz außergewöhnlich

r r hat weder die „Gelſ. Ztg.“, noch irgend
ein anderes näher bei Gelſenkirchen erſcheinendes Blatt von dieſem
Vorfall etwas gemeldet. Wir ſind daher geſpannt darauf, ob
die e v ung ſich beſtätigen und was aus dieſem Anlaſſe
geſchehen wird.

Ein Sittlichkeitsheld. Die „Breslauer Gerichtszeitung“
meldet: Jm Laufe der vorigen Woche iſt der Wurſtfabrikant Karl
Gieſche wegen Sittlichkeitsverbrechens in Unterſuchungshaft ge
nommen worden. Der Verhaftete iſt ein angeſehener und wohl
habender Mann von der gegen ihn ſchwebenden Unterſuchung
wird ſchon ſeit Monaten in Breslau vielerlei geſprochen. Gieſche
iſt von einer in ſeinem Laden bedienſtet geweſenen Verkäuferin
wegen verſuchter Notzucht zur Anzeige gebracht worden. Die
Unterſuchung nahm anfänglich einen für den Beſchuldigten gün
ſtigen Verlauf, da der Leumund und die Glaubwürdigkeit der
Denunziantin im serafee Lichte erſchienen. Der Unter
ſuchungsrichter ließ jedoch ſämtliche früheren Verkäuferinnen als
Zeuginnen vernehmen Hierbei ergaben ſich Anhaltspunkte dafür,
daß Gieſche ſchon früher. in zwei Fällen ſeinem weiblichen Perſonal
Gewalt anzuthun verſucht hatte. Am vorigen Sonnabend wurde
die r des G. aus der Haft gegen eine Kaution von
40000 Mark beſchloſſen. Als dieſe Kaution am Montag auf der
Gerichtsſchreiberei erlegt werden ſollte, wurde dem Vertreter der
G.ſchen Familie eröffnet, daß das Gericht ſeinen Beſchluß anf
Grund neuer Ermittelungen wieder aufgehoben und die Fortdauer
der Unterſuchungshaft angeordnet hätte. Gieſche hatte noch am
Tage vor ſeiner Verhaftung gegen den Redakteur Hennig, der in

große.

W
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beſchuldigt. Er ſollte mehrere Abende im Juli und Auguſt d. J.
in der Abſicht, ſich einen rechtswidrigen Vermögensvorteil zu ver
ſchaffen, zwei Lohndirnen durch Drohungen zu Handlungen ge-
nötigt haben, indem er denſelben bei ihrem unſittlichen Gewerbe
nachging und Gelder erpreßte unter der Drohung, er werde ſie,
nämlich die Lohndirnen, wenn ſie ihm kein Geld geben, wegen

Sauberste Arbeit,

Beſte Bezugsquelle wirklich guter

Herren u. Knaben-
Garderoben

Bernhard König
6 Leipzigerſtraße 6.

billigste Preise.

ſchweren. Die Wirtin trat jedoch ſofort dazwiſchen und ſchraubte
das Licht, noch ehe es ganz niedrig gedreht worden war, in die
Höhe. Als nun die Lampe ſchon wieder hell brannte, ſtellte ſich
der Gendarm mit dem Rücken an die Wand und riß aus dem
Rock vor der Bruſt ſeinen Revolver hervor. Einer der Anweſen-

der „Volkswacht“ von dem umlaufenden Gerücht u genommen
hatte, bei der Staatsanwaltſchaft Strafantrag wegen verleumderiſcher
Beleidigung geſtellt.

Shag-Pfeifen in neuen Muſtern zu 30, 40, 50, 60, 70, 90 u. ſ. w.,
tt. halblange und lange Pfeifen in allen Prefslagen,
Anrauch-Pfeifen zu 15, 20, 25, 30, 40 u. ſ. w.
Pastorentabak, ff. Qualität, à Pfund 80
kf. Shag, (oſe und in Packeten, empfiehlt

C. Nebelsieck, Leipzigerſtraße 60,
Tabak und Zigarrenhandlung.

iſt es, daß wir unſere Rieſenläger in Herren- und Knaben-Garderoben zu

blichß

undenklich billigen Preiſen
abgeben J da wir durch koloſſale Maſſen- Abſchlüſſe mit den größten Fabrikanten gezwungen ſind, ebenſo
ſchnell die Waren wieder abzuſetzen. Wir haben daher beſchloſſen, den Kunden dieſelben eben ſo billig wieder

zu verkaufen, und bitten wir das Publikum von Halle und Umgegend, ſich von der

eee—ZdZ JS i nur mit Kontrollmarke,
M ützen für Herren u. Knaben in

guten Anzugſtoffen

erf. Karl Bittner,
Fleiſchergaſſe 41.

Kein ladet darundedenfendbiliger.

nin
ne

vohsg hab

Streng reoll, los IIIE

und doch wahr

wenſeine Uhr ſauber und billig repariert nexeſter Ernte, vorzüglich im Geſchmack,Thees
haben v e zu Vanilie S WahrheitWuchererstr. neben iandw. ostitat. eder S I I

größte Reparatuwerkſtatt für Uhren unſeres Angebots zu überzeugen. Heute, wo jeder Menſch, ſei er Kaufmann oder Arbeiter, ſein Geld mit ſauremund Muſitwerke. Gegr. 1868. Fleichexirakte, Schweiß verdienen muß, iſt beſondere ſ
Für jede von mir reparierte Uhr leiſte eGarantie für vorzügl. Gang: n. Feder Suppentateln ete. nl. Qualität 1 neuer Zylinder 2 halten beſtens empfohlen

a 2 r s ru E. Walthers Nacht.WMoritzzwinger 1 und Steinweg 26.

Joh. Reitwiesner
alter Markt 34
ewpfiehlt ſein großes

Lager in

wVor sieht
nötig, um ſich nicht durch unreelle Bedienung und Uebervorteilung ſein Geld unnütz abnehmen zu laſſen. Wir

ſind in der Lage, durch das große Anwachſen unſerer Kundſchaft, große Poſten abzuſetzen und können daher,

wie nachſtehender Preis Kourant
angiebt, die Waren zu n n Der Kleiderpascha.n den neueſten Farben, 59000 tealetots, an s Men benn Anfertigung nach Mass!

Kleiderpaſcha nur 9 Mark. vom W id etHüten, Mützen 3 Ho eleßante Cherie n e riberall so Markipſen S 9000 ehuwalofts, Hohenzollernmäntel, rund Schlipſen zie eim Kleiderpaſcha nur 42 Mark.Jaenns v hillinſten das Neueſte der Jetztzeit, überall 24 Mark, H „Anzi über zin allen Farben und Facons zu billigſten e den Kiewverpaſehe du 193 Der Nark. Hoch lege er kneetsgeeg Nderall 60 44,

Preiſen. beim Kleiderpaſcha nur 42 Mart.i übertroffen,9000 empette Anzüge e MitHüte mit Kontrollmarke. Hochelegante Winter-Paletots, überall 45 Mark,
e beim Kleiderpaſcha nur 14 Mark.

beim Kleiderpaſcha nur 33 Mark.
Hochelegante Beinkleider in Cheviot, Buckskin,

Hosen r und karriert, dauer-haft und feſt, überall 5 Mk., beim
Kleiderpaſcha nur 3 Mark.

n überall 20 M., beim Kleiderpaſcha

mit und ohne Pelerine,

13 Mark.

S 9000 Kincer-Palotots, überall 5 Mark, beim

Auf Abzahlung!
Sophas, Kleiderſekretäre,

Vertikows, Kommoden, Tiſche,
Spiegel m. Schränkchen, Bettſt.
u. Matratzen, g. Ausſtattungen.
Größte Auswahl. Billigſte Preiſe.

M. Resch, Feipzigerſtr. 2, I.

Kleiner Kochofen zu kaufen geſucht
Friedrichſtraße 20 im Laden.

Winteruberziener,

Havelocks
in großer Auswahl, gute Arbeit, dauerhafte Stoffe,

bei billigſter Preisſtellung empfiehlt

Otto IKrmno
5 44Leipzigerſtraße 87 (Hackerbränu).

G 2u staunend billigen Preisen.

Separat-Abteilung:

Kleiderpaſcha 3 Mark.

Arbeiter-Garderoben 2len nur deutlichen

Welthaus Kleiderpascha
Arten als: Zeug, Drell,

h

Moleskin, Pilot, engl. Leder, Hamburger Leder

t Verlag und für die Inſerate verantwortlich: Aug. Groß, Halle. Druck der Halleſchen Genoſſenſchafts-Buchdruckerei (e. G. m. b. H.), Halle.
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